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Stewart fiel nicht herein
Die gewünschte Ungültigkeitserklärung des Münchner Abkommens blieb aus

WIEN. Der britische Außenminister
Michael Stewart, der am 22. April
Prag besuchte, tat der tschechi-
schen Regierung wohl den Gefal-
len, das Münchner Abkommen un-
verbindlich als „seit vielen Jahren
tot" zu bezeichnen; zu einer von
den Tschechen erwarteten offiziel-
len Annullierung des Abkommens
kam es nicht.

Schon beim Empfang war Stewart mit
dröhnenden Worten empfangen worden:
Aufjenminister David sprach beim Emp-
fangessen über das Münchner Abkom-
men, das er als „abscheulich, ungerecht
und ungült ig" erklärte. David aufwerte den
Wunsch, Großbritannien möge sich die-
sem Standpunkt anschließen, wie es
Frankreich und Italien schon während des
zweiten Weltkrieges getan hätten. Am
Freitag hatte David noch einmal zweiein-
halb Stunden zugesetzt, aber nicht mehr
erreicht, als dafj Stewart das Abkommen
als „ to t " bezeichnete.

Soviel hatte schon Winston Churchill am
29. September 1940 in einer BBC-Sendung
für die Tschechoslowakei gesagt: „Die ge-
wissenlosen Männer, die heute das Schick-
sal Deutschlands lenken, haben durch die
Besetzung Prags im März 1939 das Münch-
ner Abkommen selbst hinfällig gemacht."
Das Vertragswerk, sagte Churchill damals,
enthalte eine Garantie der vier Signatar-
mächte England, Frankreich, Italien und
Deutschland für die Resttschechoslowakei.
Mit dieser Formulierung war damals
Benesch nicht zufrieden, er drängte auf
einen offiziellen Widerruf, den aber Eden
verweigerte. Der offizielle Widerruf hätte
die Wirkung gehabt, dafj das Abkommen
von Anfang an keinen rechtlichen Bestand
gehabt hätte. Zu einer solchen Geschichts-
klitterung mochte sich aber Eden nicht her-
geben, schließlich hatte der Ministerpräsi-
dent Seiner Majestät das Abkommen unter
dem Beifall des englischen Volkes herbei-
geführt. England blieb bei seinem Stand-
punkt auch, als de Gaulle im Herbst 1942
Benesch erklärte, von Anfang an sei das Er-
eignis von München ohne jede Gültigkeit
gewesen, und als Marschall Badoglio nach
dem Sturz Mussolinis proklamierte, das
Münchner Abkommen sei ungültig.

Der drifte Vertragspartner, Großbritan-
nien, sollte nun in Prag beim Besuch Ste-
warts in die Zange genommen werden.
Hätte auch er sich der These von der „Un-
gültigkeit des Münchner Abkommens von
Anfang an" angeschlossen, so hätte dies
für die an das Reich angeschlossenen Su-
defendeutschen die schon wiederholt in die-
sem Blaffe aufgezeigten Wirkungen gehabt.
Stewart hat den Tschechen diesen Gefallen
nicht getan: wenn er sagte, das Münchner
Abkommen sei schon lange tot, so kenn-

zeichnete er damit den derzeitigen Zustand.
Was tot ist, war aber vorher lebendig ge-
wesen. Das Münchner Abkommen hatte also
einmal rechtlichen Bestand bis zu einem ge-
wissen Zeitpunkt, auf den sich Stewart nicht
festlegte. Stewart wich damit von der Hal-
tung seines unmittelbaren Vorgängers
Patrick Gordon Walker ab, des ersten
Außenministers im Labour-Kabinett Wilsons.
Dieser hatte dem CSSR-Botschafter in Lon-

kung ist. Er war selbstverständlich gültig.
Die Enttäuschung bei den Tschechen über

Stewart ist demgemäß groß. Stewart hat
David versichert, daß bei einer endgültigen
Festlegung der Grenze die Grenzen der
CSSR nicht in Frage gestellt würden. Das
deckt sich mit dem Standpunkt der deut-
schen Bundesregierung, die ebenfalls wie-
derholt erklärt hat, daß sie bei den Gren-
zen von 1937 zu verbleiben gedenkt.

20 Jahre nach der Vertreibung
Österreich steht im Jahre 1965 im Zeichen der Jubiläen der

Wiederaufrichtung der Republik und der Befreiung von fremder
Besatzung,

Für die Sudetendeufschen ¡st dieses Jahr ebenfalls ein Gedenk-
jahr: vor zwanzig Jahren beschlossen die Alliierten in Potsdam
den Heimatraub an den Sudetendeufschen und sanktionierten da-
mit die Austreibung, die in unmenschlicher Weise schon unmittel-
bar nach dem Ende des Krieges begonnen hatte. Die Sudeten-
deutschen, die in Österreich eine zweite Heimat gefunden haben,,
werden diese Ereignisse in

Gedenkfeiern am 18. und 19. September 1965

in ihre Erinnerung und in die Erinnerung der Österreicher und der
gesamten freien Welt zurückrufen.

Am 18. September wird im Kleinen Festsaal des Wiener Kon-
zerthauses eine Gedenkstunde gehalten, die durch den „Engels-
berger Chor", durch eine Vorführung der Sudetendeutschen Ju-
gend über das Schicksal der Volksgruppe und durch den Vortrag
eines Redners von europäischem Format die Öffentlichkeit auf
die Tragik des damaligen Geschehens aufmerksam machen wird.

Am 19. September werden die Sudefendeutschen mit allen an-
deren Heimatvertriebenen in ihrer Patenstadt Klosterneuburg auf
dem Rathausplatz eine Kundgebung abhalfen. Ein Aufmarsch der
Teilnehmer vom „Sudetendeutschen Platz" aus und eine Feld-
messe werden der Kundgebung vorangehen. Die Rede wird Ober-
studienrat Prof. Dipl.-Ing. Karl Maschek halten.

Eine Fahrt zu den Gräbern der Brünner, die auf dem Todes-
marsch von ihrer Heimatstadt nach Wien zusammengebrochen
sind, wird den Abschluß des Gedenkaktes bilden.

don, Zdenek Trhilk, vor der letzten Parla-
mentswahl für den Fall des Wahlsieges sei-
ner Partei den bedingungslosen Widerruf
des Münchner Abkommens versprochen.
Aber Walker mufjte nach kurzer Amtszeit
seinen Posten verlassen, weil ihn die Wäh-
ler zweimal durchfallen Üerjen. Die Aeufje-
rungen Walkers waren die eines Partei-
mannes, die Stellungnahme Stewarts ist die
des offiziellen Vertreters der britischen Re-
gierung. Die offizielle Politik Großbritan-
niens, auch unter der Labour-Regierung, ist:
Der von Großbritannien herbeigeführte, un-
terzeichnete und ratifizierte Vertrag hatte
Gültigkeit, wenn er auch heute ohne Wir-

Erste Pressemeldungen aus Prag waren
verwirrend gewesen: die Worte Davids von
dem „abscheulichen, ungerechten und un-
gültigen" Abkommen waren in diesen Mel-
dungen — wohl von Prag aus beabsichtigt
— dem englischen Aufjenminister in den
Mund gelegt worden. Stewarts Haltung in
Prag ist sicherlich davon beeinflußt gewesen,
daß erstens sein Land derzeit sehr stark
von deutschen Devisenzuflüssen abhängig
ist, und zweitens der Deutschland-Besuch der
englischen Königin unmittelbar bevorsteht,
Erklärungen also zeitlich unangebracht sind,
die Verstimmung in der Bundesrepublik her-
vorrufen würden.

Von G u s t a v P u t z
Bei den jüngsten Hochwässern in West-

ungarn und im Burgenland wurden mit
dem nachgebenden Erdreich auch Minen
über die österreichische Grenze ge-
schwemmt. Im österreichischen Fernsehen
konnte man sehen, wie Männer des Ent-
minungsdienstes in ebenso präziser, wie
gefährlicher Arbeit Zentimeter um Zenti-
meter des Bodens absuchten, Minen bar-
gen und die Gefahr für die Bewohner des
Burgenlandes bannten. Noch weiß man
nicht, ob sie alle todbringenden An-
schwemmsei gefunden und alle Gefahr be-
seitigt haben. Es kann leicht sein, daß ein
Oesterreicher oder eine Oesterreicherin
noch Todesopfer dieser Minen wird.

Unlängst war — wir haben in der
Folge 7 unseres Blattes davon berichtet
und dazu Stellung genommen — der unga-
rische Außenminister Janos Peter in Wien
zu Besuch. Er hat gesagt, daß Ungarn sehr
gerne Beziehungen zu Oesterreich pfle-
gen würde. Auch als die Tschechen kürz-
lich eine Omnibuslinie nach Linz eröffne-
ten, konnte man solche Reden hören.
Insbesondere spricht man gerne von den
Kulturbeziehungen, die man mit uns ha-
ben möchte. A b e r w a s s o l l da s fü r
e i n e K u l t u r s e in , d i e m i t S t a -
c h e l d r ä h t e n u n d M i n e n a b g e -
s c h l o s s e n w i r d ?

Wenn sich Ulbricht durch Verhau und
Mauer gegen Westdeutschland und West-
berlin absperrt, so kann man dies begrei-
fen, nachdem ihm gut drei Millionen Men-
schen aus dem Paradies entwichen sind
und er — wie er es in den letzten Tagen
nachrechnete — dadurch einen Schaden
von 120 Milliarden Mark erlitten hat (den
er von Westdeutschland zu fordern die
Unverfrorenheit besitzt). Aber von der
Tschechoslowakei ist spätestens seit dem
Tage, an dem dieser Staat, von uns nicht
aufgefordert, sondern aus freien Stücken,
dem österreichischen Staatsvertrag bei-
getreten ist, der Stacheldraht eine Belei-
digung des Nachbarn. Wenn man die Neu-
tralität und Unabhängigkeit Oesterreichs
anerkennt, wenn man mit diesem Staate
wirtschaftliche Beziehungen haben möchte,
wenn man von diesem Staat die Lizenz
für ein LD-Stahlwerk kauft, um die
metallurgische Industrie auf Weltmaßstab
zu bringen, wenn man Orchester und Soli-
sten zuhauf nach Oesterreich um Devi-
sen schickt, wenn man österreichische
Touristen ins Land ziehen will — dann
hat die Stacheldrahtabsperrung entweder
den Sinn, den österreichischen Nachbarn
trotz allen Werbens zu beleidigen und ihn
räuberischer Absichten zu verdächtigen —
oder aber er hat den Sinn, die eigenen
Bürger in Gewahrsam, im Kerker zu hal-
ten. Das eine ist eine Beleidigung Oester-
reichs — mit dem anderen beleidigt die
Tschechoslowakei sich selbst.

Nun haben wir leider von den verant-
wortlichen Männern unserer Außenpoli-
tik, wenn sie über die Beziehungen mit
der Tschechoslowakei sprachen, zwar aller-
hand von den Schwierigkeiten bei den
Vermögensverhandlungen gehört, noch
nichts aber davon, daß der Stacheldraht
gegenüber Oesterreich als eine Beleidi-
gung bezeichnet worden wäre. Auch als
der ungarische Außenminister Peter in
Wien war, ist ihm die Frage — wenig-
stens öffentlich — nicht gestellt worden:

6OO Jahre Universität Wien
Der grofje Anteil, den Lehrer und Forscher aus sudetendeutschem Stamme an der grandiosen Leistung der jubilierenden Wiener

Universität haben, wird in einer F e l c i * d e r S L O O IT I 2 2 * IVI CI Ì 1 9 6 5 im Auditorium maximum
durch einen Festvortrag von Hofrat Hubert Partisch gewürdigt werden. Die Feier wird musikalisch umrahmt werden. Alle Sudeten-

deutschen sind zu dieser Feier auf akademischem Boden eingeladen. Nähere Angaben folgen in der nächsten Ausgabe.
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wozu sperren Sie sich gegenüber unserem
neutralen Staat mit Stacheldraht und
Minen ab? Wir werden wahrscheinlich
auch vergebens darauf warten, daß die
Anschwemmung ungarischer Minen auf
österreichisches Gebiet zum Anlaß einer
Beschwerde gegen die Verminung des
Grenzgebietes genommen werden wird,
hat doch Ungarn alle derartigen Be-
schwerden, wenn Oesterreicher Opfer
ihres Sperriegels wurden, mehr oder
minder unbeachtet gelassen. Die Selbst-
achtung Oesterreichs gebietet, daß einmal
im Parlament über dieses Thema geredet
wird. Wenn am 15. Mai von der Befrei-
ung Oesterreichs durch den Staatsvertrag
gesprochen werden wird, kann es unmög-
lich ausbleiben, daß über die Zeichen von
Unfreiheit auch geredet wird, die sich
noch an unseren Grenzen befinden: das
geht sowohl an die Adresse des Herrn
Tito als auch an die Ungarns und an die
tschechische Adresse. Niemand in Oester-
reich fällt es ein, in eines dieser Länder
einzufallen — es sei denn als geldbringen-
der Tourist und als gewinnbringender
Handelsmann. Jeder Staat hat seine un-
blutigen, unkriegerischen Möglichkeiten,
seine Bürger an der Ausreise aus dem
Lande zu hindern, sei es durch Devisen-
verweigerung, sei es durch die Vorschrei-
bung von Ausreisegenehmigungen. Und
gerade die Diktaturstaaten in unserer
Nachbarschaft verfügen über genügend
uniformiertes Personal, um ungesetzlichen
Uebertritt in ein anderes Land unmöglich
zu machen. Wenn sie weiterhin Stachel-
drahtzäune behalten und mit Starkstrom
laden, dann gestehen sie damit nur ihre
eigene Unfähigkeit ein, geordnete Zu-
stände an ihren Grenzen zu schaffen.

Die Stacheldrähte müssen weg! Das ist
eine Forderung, die das souveräne, das
neutrale Oesterreich bei jedem Gespräch
mit seinen Nachbarn erheben muß!

241.000 Todesopfer sind noch ungesühnt
Bundesversammlung der SL — Freizügigkeit für Deutsche in der CSSR gefordert

DÜSSELDORF. Am 24. und 25. April tagte
in Düsseldorf die Bundesversammlung un-
ter dem Vorsitz ihres Präsidenten Dr. h. c.
Jaksch in Anwesenheit des Sprechers Dr.
Ing. Seebohm, des Präsidiums des Sudeten-
deutschen Rates und der Vertreter der Su-
detendeutschen Landsmannschaft in Öster-
reich: Vorsitzenden der Bundesversammlung
Doktor Prexl, der Bundesobmänner Michel
und Friedrich und Dr. Schemberas.

Bei Ihrem Fadihttndler
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Kein Gedanke an Österreich
BONN. Die Beratungen über die 18. Novelle

zum Lastenausgleichsgesetz sind bisher im
Bundesrat, im Flüchtlingsausschuß und im
Finanzausschuß erfolgt. Beide Ausschüsse ha-
ben dem Regierungsentwurf zugestimmt. Die
vorgeschlagenen Änderungen betrafen die
Nichtanrechnung der Unterhaltshilfe auf die
Hauptentschädigung und die Fortführung der
Aufbaudarlehen im Jahre 1966. Eine Klar-
stellung des Begriffes Auswanderung wurde
nicht gewünscht. Auch im Plenum des Bundes-
rates wurde am 30. April keine Änderung der
Novelle in dieser Richtung vorgenommen.

Für die nun folgende Beratung im Bundes-
tag und in seinen Ausschüssen haben einige Ab-
geordnete der FDP einen eigenen Entwurf
eingereicht, der über den Entwurf der Bundes-
regierung in einigen Punkten hinausgeht. Die
Änderungen gehen aber auch nicht auf die Dis-
kriminierung der nach Österreich abgewan-
derten Vertriebenen ein. Weder bei den Ver-
tretern der deutschen Bundesländer noch auch
bei der Freien Demokratischen Partei hat
man irgendeinen Gedanken an die in Öster-
reich lebenden Vertriebenen gehabt.

Verneigung vor den Opfern
BONN. Zum bevorstehenden 8. Mai 1965

hat der Bundesminister für Vertriebene,
Flüchtlinge und Kriegsbeschädigte, Ernst
Lemmer, eine Erklärung folgenden Wortlauts
abgegeben:

„Der 8. Mai 1965 sollte für uns ein Tag
ernster Besinnung sein. Wir kennen die Vor-
würfe und Anklagen, die ob der abenteuer-
lichen Politik Hitlers gegen uns erhoben wer-
den. Wir bestreiten deren Berechtigung nicht.
Wir stellen uns der Prüfung durch die Ge-
schichte und sind mit Eifer dabei, eine neue
Welt, die Haß und Rache verbannt, bauen
zu helfen. Es waren die deutschen Heimat-
vertriebenen, die als erste ein Beispiel ge-
wandelten Denkens gegeben haben. 14 Millio-
nen Deutsche sind damals aus altangestamm-
ter, in Generationen schwer erarbeiteter Hei-
mat vertrieben worden. Etwa zwei Millionen
von ihnen haben Flucht und Vertreibung nicht
überlebt; angesichts dieser Zahlen sollte man
die positive Reaktion der so schwer Betrof-
fenen als wertvollen Beitrag zum Frieden
würdigen. Das deutsche Volk verneigt sich am
8. Mai vor allen Opfern der Gewalt, gleich
wo sie wohnen und von wem sie geschla-
gen worden sind. Die deutschen Vertriebenen
und Flüchtlinge gehören zu ihnen. Sie haben
die ihnen auferlegte Prüfung vor dem eigenen
Volk und vor der Welt in Würde getragen
und das ihrige zu dem wirtschaftlichen Wie-
deraufbau in West- und Mitteldeutschland ge-
leistet".

4 Milliarden Jahresleistung
BONN. Nach Mitteilung des Bundesaus-

gleichsamtes sind im Jahre 1964 insgesamt
4,404 Milliarden D-Mark ausgezahlt worden.
Den höchsten Betrag nahm die Kriegsscha-
denrente mit 1,650 Milliarden DM in An-
spruch. Davon wurden für Unterhaltshilfe
1,3 Milliarden und für Entschädigungsrente
350 Millionen DM benötigt. Für Hauptent-
schädigung wurden 1,476 Milliarden DM auf-
gewandt. Die Aufwendungen für Aufbaudar-
lehen gingen zurück, doch wurden für die
Förderung des Wohnungsbaues noch 284 Mil-
lionen, für die landwirtschaftliche Eingliede-
rung 46 Millionen und für die gewerbliche
Eingliederung 18 Millioenn DM ausgezahlt.
Für Sparentschädigungen waren 219 Millionen
erforderlich und für Leistungen aus dem Här-
tefonds 96 Millionen DM. Die Hausratsent-
schädigung erforderte noch 90 Millionen DM,
die Ausbildungshilfe 37 Millionen DM.

In dieser Versammlung wurde der Sozial -
referent der SL, Direktor Breuer, mit leb-
haftem und herzlichem Dank verabschiedet,
der aus Alters- und Gesundheitsgründen zu-
rückgetreten ist. Zu seinem Nachfolger wurde
der langjährige Vorsitzende des Wirtschafts-
und Sozialausschusses Franz Möldner gewählt.
Die Bundesversammlung stand zunächst im
Banne eines Berichtes von Dr. Wolfgang
Bretholz, der als Journalist die heutige Tsche-
choslowakei bereist hatte, und eine ausgezeich-
nete, tiefschürfende Darstellung der jetzigen
Verhältnisse gegeben hat. (Wir geben sie an
anderer Stelle wieder). Dr. Bretholz ist Su-
detendeutscher, Sohn des berühmten Brünner
Historikers Berthold Bretholz, ist also in der
Lage, ein unverfälschtes Bild der Heimat zu
geben.

Die Bundesversammlung nahm zwei Ent-
schließungen an, die sich mit den Beziehun-
gen der Bundesrepublik zur CSSR und mit
den Menschenrechten befassen. Zum Lasten-
ausgleich wurde eine Entschließung gefaßt,
die der Enttäuschung über die 18. Novelle
Ausdruck gibt. Die Verbesserungsforderungen
gründen sich auf eine stille Reserve des

Ausgleichsfonds von mindestens 10 Mrd. DM
und verlangen eine Erhöhung der Unterhalts-
hilfe, eine gerechte Altersversorgung für Selb-
ständige, eine namhafte Erhöhung der Haupt-
entschädigung und eine weitere Rate der
Hausratsentschädigung.

Zum Jahre der Menschenrechte
„Im Jahre der Menschenrechte erinnern

wir die Weltöffentlichkeit daran, daß bei den
Massenvertreibungen nach dem zweiten Welt-
kriege die Volksgruppe der Sudetendeutschen
241.000 Todesopfer zu beklagen hatte. Wir er-
innern ferner daran, daß die verantwortliche
tschechoslowakische Regierung mit Gesetz vom
8. Mai 1946 diese Morde und unzählige Akte
der Unmenschlichkeit durch Verkündigung ei-
ner Amnestie gebilligt hat. In diesem Gesetz
wird wörtlich festgelegt, daß „eine Handlung,
die in der Zeit... bis zum 28. 10. 1945 vor-
genommen wurde und . . . die eine gerechte
Vergeltung für Taten der Okkupanten
oder ihrer Helfershelfer zum Ziele hatte, auch
dann nicht widerrechtlich ist, wenn sie nach
sonst geltenden Vorschriften strafbar wäre".

Diese Regelung wurde durch § 67 des Straf-
gesetzbuches der CSSR vom 29. 11. 1961 er-
gänzt, wo es heißt: „Die Strafbarkeit der Tat
erlischt mit Ablauf der Verjährungszeit. Diese
beträgt: 20 Jahre, wenn es sich um eine Straf-
tat handelt, die die Verhängung der Todes-
strafe gestattet."

Damit ist erwiesen, daß Ostblockregierungen
in Fragen ihrer eigenen menschenrechtlichen
Verantwortung genau das Gegenteil dessen
tun, was sie im Zusammenhang mit der Ver-
jährung der Nazi verbrechen von der Bun-
desrepublik Deutschland verlangt haben.

Wir bringen dieses Pharisäertum der deut-
schen und internationalen Öffentlichkeit zur
Kenntnis. Auf die Dauer wird das Weltge-
wissen nicht zu dem schrecklichen Schicksal
der Deutschen von Prag, zum Todesmarsch der
Deutschen von Brunn und zu den vielfachen
Lidices in Postelberg und Aussig und vielen
anderen Orten schweigen können. Im Interesse
der moralischen Gesundung der Welt fordert
die Bundesversammlung auch die Verurtei-
lung aller Mordtaten und Unmenschlichkeiten,
die an wehrlosen Deutschen begangen wur-
den."

Beziehungen der Bundesrepublik zur CSSR
,.Die Bundesversammlung der Sudetendeut-

schen Landsmannschaft bedauert die Haltung
der Prager Regierung bei den Verhandlun-
gen mit der Bundesrepublik Deutschland.
Mit ihrem Widerstand gegen die Einbezie-
hung Westberlins in eine Vereinbarung über
die Errichtung von Handelsmissionen über-
trifft die Regierung der CSSR sogar die be-
kannte antideutsche Einstellung des Gomulka-
Regimes in Polen. Diese Haltung der Prager
Regierung steht in krassem Gegensatz zu
der propagandistischen Tätigkeit der soge-
nannten tschechoslowakischen Militärmission
in Westberlin. Sie entspricht auch keineswegs
der Einstellung des tschechischen Volkes, das
in seiner Mehrheit die Vertreibung der Su-
detendeutschen bedauert und durch eine An-
näherung an die Bundesrepublik seine wirt-
schaftlichen und kulturellen Beziehungen zu
den Ländern des Gemeinsamen Marktes ver-
stärken möchte.

Die SL zur Stewart-Erklärung
München entsprach dem Selbstbesfimmungsrecht

MÜNCHEN. Die von „Associated Press"
dem englischen Außenminister in den Mund
gelegte Erklärung, das Münchner Abkommen
sei verabscheuungswürdig — nach anderen,
glaubwürdigeren Agenturen hat diese Kenn-
zeichnung der tschechische Außenminister Da-
vid, nicht Stewart gebraucht —, veranlaßte
die Bundesversammlung der Sudetendeut-
schen Landsmannschaft und das Präsidium
des Sudetendeutschen Rates, folgende Ent-
schließung zu fassen, die — wie immer die
Äußerung kolportiert wird — Gültigkeit hat:

„Zum Besuch des englischen Außenmini-
sters Michael Stewart in Prag und zu seinen
dort gemachten Ausführungen nehmen
die Bundesversammlung der Sudeten-
deutschen Landsmannschaft und der Su-
detendeutsche Rat wie folgt Stellung:

Unabhängig von der Gültigkeit oder Nicht-
gültigkeit des Münchner Abkommens gründet
sich der Anspruch der Sudetendeutschen auf
ihre Heimat auf die allgemeinen Menschen-
rechte und das aus ihnen abgeleitete Selbst-
bestimmungsrecht. Sie haben im Zeichen die-
ses Rechtes große Opfer gebracht, bevor ihre
Frage 1938 durch Beschluß der Großmächte ge-
regelt wurde.

träge verantwortlich gemacht zu werden, bei
denen sie Objekt gewesen sind. Sie haben allen
Anlaß zu der Annahme, daß sich die eng-
lische und französische Regierung in ihrem
Übereinkommen mit der CSSR vom 19. bis
22. September 1938 deshalb für die dem
Münchner Abkommen zugrunde liegende
Regelung entschlossen haben, weil diese dem
Selbstbestimmungsrecht der Sudetendeutscheu
entsprach.

Die Bundesversammlung weist darauf hin,
daß es der Prager Regierung bei ihren Schein-
gefechten um diese Rechtsfragen lediglich dar-
um geht, die Rechtsungültigkeit der un-
menschlichen Vertreibung zu bemänteln.

Im Zeichen des überwiegend eingleisigen
Reiseverkehrs mit der CSSR ist außerdem
eine erhöhte Wachsamkeit der Bundesrepu-
blik vom Standpunkt der nationalen Sicher-
heit aus geboten. Solange das derzeitige sta-
linistische Regime in Prag am Ruder bleibt,
ist nicht nur mit der Fortsetzung der verlo-
genen Verfolgungspropaganda gegen die ver-
triebenen Deutschen zu rechnen, sondern auch
mit verstärkten konspirativen und propagan-
distischen Aktionen gegen die Bundesrepublik
im Dienste der Dreistaatentheorie des Ost-
blocks.

Falls es in absehbarer Zeit zu einer Wie-
deraufnahme der Verhandlungen zwischen
Bonn und Prag kommen sollte, erwartet die
Bundesversammlung der Sudetendeutschen
Landsmannschaft, daß als unabdingbare Ge-
genleistung für wirtschaftliche Konzessionen
der Bundesrepublik die Freizügigkeit für die
noch in der CSSR lebenden Deutschen ge-
fordert wird. Die Bundesversammlung stellt
fest, daß selbst der Wortlaut des Potsdamer
Abkommens keine völkerrechtliche Handhabe
für die Verweigerung der Ausreise der noch
in der CSSR zurückgehaltenen Deutschen
bietet.

Darüber hinaus erachtet es die Bundesver-
sammlung als eine Ehrenpflicht der Bundes-
regierung, der politischen Parteien, der Bun-
desrepublik und unserer westlichen Verbünde-
ten, für die allgemeinen Menschenrechte der
noch in der CSSR lebenden Deutschen ein-
zutreten. Eine Politik der Normalisierung
der Beziehungen zwischen der Bundesrepu-
blik Deutschland und der CSSR im Sinne
des einstimmig gefaßten Beschlusses des Deut-
schen Bundestages vom 14. 6. 1961 wird die
Sudetendeutsche Landsmannschaft unterstüt-
zen. Die europäische Orientierung der sude-
tendeutschen Volksgruppe wird auch in Zu-
kunft wegweisend für die Heimatpolitik der
Sudetendeutschen Landsmannschaft sein."

Ostgrenze nur im Friedensvertrag
CDU/CSU-Erklärungen zur Vertriebenen- und Flüditlingspolitik

Haben Sie Ihr» ••kannten schon avi di» Ver-
teil« der „Sudetenpott" hingewiesen?

An dieser Tatsache gehen die aus Prag zi-
tierten Äußerungen des englischen Außenmi-
nisters Stewart, das Münchner Abkommen
sei „verabscheuungswürdig und tot", vorbei.
Sie übersehen auch den Umstand, daß es auf
einer von Großbritannien, Frankreich und der
Tschechoslowakei gefällten Entschließung be-
ruht.

Die Sudetendeutschen lehnen es ab, für Ver-

BONN. Zu dem am 3. und 4. Mai in Nürn-
berg abgehaltenen Vertriebenenkongreß der
CDU und CSU haben zahlreiche führende Po-
litiker dieser Partei Grußworte gesandt;
darunter der Parteivorsitzende Dr. Aden-
auer, Bundeskanzler Dr. Erhard, Bundesver-
triebenenminister Lemmer, der CSU-Vorsit-
zende Franz-Josef Strauß und der Vorsitzen-
de des Landesverbandes Oder-Neiße der
CDU/CSU, Bundestagsabgeordneter Stingi.

Dr. Adenauer betont in seinem Schreiben
die Notwendigkeit, gerade im Jahr der Men-
schenrechte die Anerkennung des Rechts der
Heimat und Selbstbestimmung in der Welt
zu fordern, um damit die unlösbare Verbun-
denheit im ganzen Deutschland zu bekunden.

Bundeskanzler Dr. Erhard weist unter Be-
zugnahme auf den kürzlich unterzeichneten
polnisch-sowjetischen Beistandspakt mit

Keine Kürzung der Entschädigung
Mißverstandene Rundfunkerklärung des Finanzministers

SALZBURG. Die VLÖ hat, wie die „Sudeten-
post" in der letzten Ausgabe berichtete, gegen
die Budgetkürzung, soweit sie die Mittel für
Entschädigungen nach dem Kreuznacher
Abkommen betrifft, Einspruch erhoben. Dazu
erhielt die Wochenzeitung „Neuland" von NR
Machunze, der als Berichterstatter über die
Vorlagen zur Budgetkürzung im Nationalrat
tätig war, folgende Aufklärung:

Im Kapitel 26 des Bundesfinanzgesetzes, in
dem die Mittel für die Entschädigungen fest-
gesetzt sind, sind keine Veränderungen vor-
genommen worden, es steht der volle Betrag
zur Verfügung.

Das Mißverständnis dürfte so zustandege-
kommen sein, daß im Budgetkürzungsgesetz
eine Post von 38 Millionen Mehreinnahmen
unter dem Titel „Beitragsleistung auf Grund
des Bonner Regierungsabkommens" auf-
scheint. Diese Mehreinnahmen ergeben sich
daraus, daß die Bundesrepublik jährlich einen
Beitrag von 36 Millionen für die sogenannten

Gmundner Pensionisten zahlt. Liegt der öster-
reichische Aufwand über diesem Betrag, dann
erfolgt mit Bonn in den ersten Monaten des
folgenden Kalenderjahres eine Abrechnung.
Da Österreich im vergangenen Jahr für die
Gmundner Pensionisten 74 Millionen ausge-
geben hat, muß Deutschland heuer 38 Millio-
nen nachzahlen.

Es wird von den Betroffenen mit Befriedi-
gung zur Kenntnis genommen werden, daß
der Protest der VLÖ, der lediglich auf Grund
einer mißverstandenen Äußerung des Finanz-
ministers im Rundfunk erfolgt ist, so rasch
seines Grundes entkleidet wurde. Die Proteste
gegen die bürokratische Engherzigkeit bei der
Behandlung der Abkommen bleiben beste-
hen. Es ist bezeichnend für die Arbeit der
Finanzlandesdirektion Wien, daß Personen,
die im Vorjahre termingerecht ihre Anmel-
dung abgegeben haben, bis heute noch keine
Verständigung darüber erhalten haben, unter
welchem Aktenzeichen ihre Anmeldung läuft.

Nachdruck darauf hin, daß die Ostgrenze
Deutschlands nur in einem Friedensvertrag
mit einer nach demokratischen Grundsätzen
gebildeten gesamtdeutschen Regierung gere-
gelt werden kann. Polen und die Länder des
Ostblocks sollten aber wissen, daß der Bun-
desrepublik nichts ferner liege, als Revan-
chismus und Militarismus. „Wir wollen viel-
mehr auch künftig den Weg der Verständi-
gung und des Ausgleichs verfolgen und den
Berg von Mißtrauen zwischen der Bundesre-
publik und den Ländern des Ostblocks ab-
tragen helfen". Wenn Deutschland nach dem
Krieg nicht reif für den Kommunismus ge-
worden ist, so sei dies der Besonnenheit, dem
Willen zur Selbstbehauptung und dem Fleiß
der aus dem Osten Deutschlands und den
anderen deutschen Siedlungsgebieten im Osten
vertriebenen Landsleuten zu danken.

Der Bundesvertriebenenminister Lemmer
weist in seiner Grußbotschaft vor allem auf
die Erfolge der Eingliederung und darauf hin,
daß auch der nächste Bundestag noch eine
Reihe wesentlicher materieller Aufgaben zu
lösen haben wird, die der Eingliederung der
Vertriebenen und Flüchtlinge in das wirt-
schaftliche und gesellschaftliche Leben der
Bundesrepublik zu dienen haben werden.

Auch der CSU-Vorsitzende Franz-Josef
Strauß betonte, daß das Eintreten für Hei-
mat und Selbstbestimmungsrecht nichts mit
Rache und Revanche zu tun habe. Der Haß,
mit dem die gesamte Vertriebenenarbeit von
gewissen Kreisen bedacht wird, sei wahrschein-
lich darauf zurückzuführen, daß Moskau das
Ziel, das es sich mit der Vertreibung der
Deutschen aus Ost- und Südosteuropa gesetzt
hat, nicht erreicht habe. Man müsse auch der
Meinung entgegentreten, daß mit der wirt-
schaftlichen und sozialen Eingliederung das
Vertriebenen- und Flüchtlingsproblem gelöst
werde. „Für uns war und ist es nicht nur
ein wirtschaftliches und soziales Problem,
auch nicht nur ein nationales, für uns stellt
es vor allem eine Frage des Rechtes in unserer
Zeit dar, des Rechtes, für das so viele mit
lauten Ankündigungen und guten Erklärungen
zu Felde gezogen sind, um es nach errunge-
nem Sieg aus Gründen der eigenen Oppor-
tunität weitgehend zu durchlöchern".
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Der Deutschenhaß ist bei den Tschechen überwunden
Ein objektiver Bericht über die heutige Tschechoslowakei auf der Bundesversammlung der SL

DÜSSELDORF. Mit gespanntem Interesse
verfolgten die Teilnehmer der Bundesversamm-
lung der SL am 24. April den Bericht des
Journalisten Dr. Wolfgang Bretholz, eines
Brünners, über seine Wahrnehmungen bei ei-
nem Besuch in der CSSR.

Dr. Bretholz hatte in jüngster Zeit durch
seine in großen deutschen und Schweizer
Zeitungen veröffentlichten Berichten über
seine ausgedehnte Reise durch die CSSR
starke Aufmerksamkeit erregt. Diese Repor-
tagen zeichneten sich dadurch aus, daß sie
auf Grund seiner Kenntnis von Sprache, Ge-

Kurz, ober interessant
In tschechoslowakischen politischen und Re-
gierungskreisen spricht man Sympathien für
den sozialistischen Präsidentschaftskandida-
ten Jonas aus, der in der Vorkriegstschecho-
slowakei eine Zeitlang im Exil gelebt hat.
Den sozialistischen Kandidaten wird die so-
zialistische tschechische und slowakische Min-
derheit in Oesterreich wählen wie auch die
gut organisierte kommunistische Minderheit,
die einen wesentlichen Bestandteil der KPO
bildet.

In der Tschechoslowakei erzählt man sich fol-
genden Witz: Der neue Präsident eines neuen
afrikanischen Staates besuchte mit seiner
Gattin die Tschechoslowakei. Präsident No-
votny sagte galant zur Dame: .Darf ich Ihnen
meinen Arm anbieten?" »Danke schön", sagte
erstaunt die Dame, «aber ich habe schon
gegessen!"

schichte und Mentalität des tschechischen Vol-
kes und nicht zuletzt auf Grund seiner Kennt-
nis des kommunistischen Systems an sich ein
objektives und zutreffendes Bild von der heu-
tigen Situation in der CSSR vermittelten.

Dr. Bretholz stellte anhand dreier typischer,
durch zahlreiche andere Merkmale untermau-
erter Erlebnisse fest, daß sich drei große Wand-
lungen in unserer Heimat vollzogen haben,
denen auch bei unserer heimatpolitischen
Arbeit Rechnung zu tragen sei.

Einmal sei es die Tatsache, daß es der CSSR
infolge des kommunistischen Regimes wirt-
schaftlich schlecht geht und daß wesentlich
schwerere Lebensbedingungen herrschen als je
zuvor. Dies treffe jedoch im Gegensatz zur
ersten Tschechoslowakei nicht auf die Deut-
schen allein zu. „Unter dem roten Leichen-
tuch des Kommunismus haben sich die natio-
nalen Gegensätze zwischen Deutschen und
Tschechen weitgehend abgeschwächt, d. h. die
antikommunistischen Tschechen stehen den
antikommunistischen Deutschen unendlich nä-
her als den kommunistischen Tschechen", beton-
te Dr. Bretholz. Dabei habe er den Eindruck,
daß es im allgemeinen nur Sudetendeutsche
gebe, die herauswollten in den freien We-
sten, oder solche, die meistens aus Altersgrün-
den und fehlendem Kontakt zum Ausland
resigniert haben. Unsere Aufgabe sei, von der
Bundesregierung den Einsatz wirtschaftlicher
Mittel zu fordern, um diesen Landsleuten die
unausgeplünderte, freie Ausreise zu ermög-
lichen. Auf kulturellem, geistigem Gebiet gebe
es jedoch absolut keine Gleichberechtigung für

die Sudetendeutschen. Es bestehe keine einzige
deutsche Schule, kein einziges deutsches Thea-
ter für die etwa 180.000 Sudetendeutschen
in der CSSR — eine auch im bolschewisti-
schen Raum einzig dastehende kulturelle Ver-
nichtung einer Volksgruppe.

Die zweite große Veränderung sei die Tat-
sache, daß abgesehen von der kommunisti-
schen Führungsschicht, kein Deutschenhaß
mehr im tschechischen Volk herrsche. Im
Gegenteil, Bretholz habe oft eindeutige Be-
wunderung für die Sudetendeutschen wegen
ihrer Tüchtigkeit, aus dem Nichts der Ver-
treibung sich wieder hochgearbeitet zu ha-
ben, feststellen können. Auch die Einstel-
lung zur Vertreibung habe sich geändert;
besonders würden jene Leute darunter lei-
den, die nicht mehr bei sudetendeutschen
„Kapitalisten" beschäftigt sind, sondern in
Staatsbetrieben fronen und nach der Devise

arbeiten: „Wer den Staat nicht bestiehlt, be-
stiehlt seine Familie."

Die dritte große Wandlung, nämlich den
immer stärker werdenden Wunsch der Tsche-
chen nach Freiheit und den sozialen Errun-
genschaften der Demokratie, bei vielen her-
beigesehnt, sogar auf Kosten eines Krieges
als letzte Hoffnung, stellte Dr. Bretholz selbst
bei Kommunisten fest. Diese Stimmung, auch
hier im Westen erkennbar an dem unüber-
hörbaren Knistern im gesamten Gefüge des
Weltkommunismus, könne jederzeit zu einer
anderen als evolutionären Entwicklung füh-
ren. Die freie Welt müsse dafür gerüstet sein
und diesen Völkern bringen, was sie besitzt
und was diese Völker erwarten, nämlich die
Freiheit. Unser Kampf um das Heimatrecht
müsse gleichzeitig ein Kampf um das Recht
auf ein freies und menschenwürdiges Leben
sein.

Prager Häuser bilden erhebliche Gefahr
In einem Bezirk 830 einsturzgefährdete Bauten

PRAG. Nach dem Einsturz einer baufälligen
Fassade in der Prager Wassergasse, der vor
kurzem einige Todesopfer gefordert hatte, hat-
ten die Verwaltungen der einzelnen Stadt-
bezirke eine sofortige Überprüfung des Zu-
standes der Gebäude veranlaßt.

Das Ergebnis ist — wie die „Lidova Demo-
kracie" schreibt — überraschend und erschüt-
ternd zugleich: Allein im Stadtteil Prag I
wurden 830 Gebäude festgestellt, die eine Ge-
fahr für die Bewohner und die Passanten
darstellen, darunter 383, deren Zustand der-
art alarmierend ist, daß die Restaurationsar-
beiten praktisch sofort durchgeführt werden

müßten. Daneben gebe es noch eine große Zahl
von Häusern, die mit ihren beschädigten Fas-
saden und brüchig gewordenen Verzierungen
den Verkehr gefährden.

Die Durchführung der dringend notwendi-
gen Reparaturarbeiten aber würde, so schreibt
die Zeitung, dazu führen, daß Prag in Kürze
wie im Endstadium eines Krieges ausschauen
würde. Die städtischen Bauunternehmen seien
nämlich nicht in der Lage, auch nur einen
Teil der abzureißenden Fassaden zu erneuern.
Notgedrungen werde man sich im Stadtteil
Prag I zunächst damit begnügen, die Sockel
der Häuser in Ordnung zu bringen.

JViemand trill
mit ihm fahren

„Was soll ich machen, wenn niemand mit
mir fahren will?", fragte der Fahrer eines
großen tschechischen Autobusses, der auf der
neuen österreichisch-tschechischen Gemein-
schaftslinie Linz—Budweis verkehrt. Obwohl
der Sonntag freundlicher war als die voran-
gegangenen Osterfesttage, hatte sich zur Ab-
fahrt des tschechischen Autobusses auf dem
Linzer Postautobus-Bahnhof auch nicht ein
einziger Fahrgast eingefunden. Schon die Er-
öffnung zu Ostern war eine Pleite für die
Tschechen gewesen. Im österreichischen Auto-
bus nach Budweis saßen ganze vier, im
tschechischen null Fahrgäste. Auch für die
österreichische Post war bisher die Linie kein
Geschäft. Die einzige voll ausgebuchte Fahrt
war die Eröffnungsfahrt, neun Tage vor
Ostern — aber sie trug nichts ein, denn es
saßen nur Ehrengäste in dem Wagen.

Es gäbe noch viele schöne österreichische
Gebiete, die es verdienten, von Postauto-
bussen in der sommerlichen Reisezeit ange-
fahren zu werden. Es gäbe zum Beispiel auf
den tadellos ausgebauten neuen Straßen des
Mühlviertels Querverbindungen zwischen Nie-
derösterreich und der deutschen Grenze her-
zustellen, um auf dieser reizvollen Fahrt
Österreichern und Ausländern einen Blick in
ein schönes Land zu ermöglichen und dabei
zugleich für den auflebenden Fremdenverkehr
und schöne neue Gaststätten zu werben — und
das wäre eine patriotische, nicht bloß eine
gewinnbringende Tat unserer Postverwaltung.
Aber die Linie in die Tschechoslowakei kommt
der Liebedienerei entgegen, die man an amt-
lichen und nichtamtlichen Stellen gegenüber
den Nachbarn an den Tag legt, obwohl diese
Nachbarn nicht einmal soviel Anstand be-
sitzen, die Stacheldrähte neben den Grenz-
übergangsstellen wegzuräumen, als ob sie
sich gegen einen Räuberstaat schützen
müßten!

Einer neuen Volksfront entgegen
Kommunisten und Nichfkommunisten streben Unabhängigkeif von Moskau an

PRAG. Prag bereitet sich auf den 20. Jah-
restag der Beendigung des zweiten Weltkrie-
ges vor. Nach kommunistischer Ansicht han-
delt es sich natürlich um ein Jubiläum der
Befreiung der Tschechoslowakei. Die anderen
Menschen, die auch nach 20 Jahren der kom-
munistischen Herrschaft nicht zugeneigt sind,
sagen, daß es sich um ein Jubiläum der
Machtübernahme durch die Kommunisten han-
delt. Diese Formulierung ist insoweit bemer-
kenswert, als auch die Leute, die dem Kom-
munismus nicht zugeneigt waren, noch vor
einigen Jahren ebenfalls davon sprachen, daß
1945 die Tschechoslowakei befreit wurde. Sie
glaubten fest daran, daß die Regierung, die
über die Sowjetunion und Kaschau nach Prag
zurückkehrte, tatsächlich eine Regierung war
und nicht nur ein ausübender Apparat der
Moskauer Zentrale für die Verwaltung der
Gebiete in Mitteleuropa.

Heute herrscht die Überzeugung vor, daß
die Regierung von 1945, die im Mai des Jah-
res 1945 nach Prag zurückkehrte, im demo-
kratischen Sinne keine Regierung war. Heute
herrscht die Überzeugung bei den Nichtkom-

Gefährliche Reisen in die CSSR
MÜNCHEN. In einem Merkblatt der „Süd-

deutschen Zeitung" für Teilnehmer an der
SZ-Europafahrt nach Prag heißt es u. a.: „Die
Entspannungstendenzen zwischen Ost und
West haben in den letzten Jahren zu einer
gewissen Liberalisierung der Einreisemöglich-
keiten für westliche Touristen in die Tsche-
choslowakei geführt. An der Verstärkung des
Besucherstroms aus dem Westen ist der CSSR
vor allem deshalb gelegen, weil dieser eine
beachtliche Quelle der dringend benötigten
harten Devisen darstellt. Obwohl schon mit
Rücksicht darauf von östlicher Seite alles
vermieden wird, was den Fluß des Touristen-
stroms aus dem Westen hemmen könnte —
dazu gehören mangelhaftes Service ebenso
wie die Gefährdung der Rechtssicherheit west-
licher Besucher —, muß darauf hingewiesen
werden, daß es in der Bundesrepublik Per-
sonengruppen gibt, denen von einer Teilnahme
an dieser Fahrt nach Prag abzuraten ist. Sie
müssen nach den bisherigen Erfahrungen
mit Unannehmlichkeiten, vielleicht auch mit
Verhaftung rechnen. Es sind dies vor allem:
1. Alle Deutschen, deren Namen in den
F a h n d u n g s b ü c h e r n eines Ostblockstaa-
tes stehen. Selbstverständlich leisten die Ost-
block-Länder einander Rechtshilfe, vor allem
bei politischen Straftaten. Es hat sich gezeigt,
daß sogenannte Republikflüchtige, die die
Sowjetzone nach dem Bau der Mauer unter
Gewaltanwendung verlassen haben, mehr ge-
fährdet sind als angebliche Kriegsverbrecher,
deren inkriminierte Handlungen lange Zeit
zurückliegen. Auch ehemalige Zonenfunktio-
näre sind bei einer Wiedereinreise in ein Ost-
blockland gefährdet.
2. F u n k t i o n ä r e von Vertriebenen-Orga-
nisationen etwa vomKreisobmann an aufwärts.
3. S c h m u g g l e r und Geschäftemacher, die
aus dem Kursgefälle zwischen Zwangs- und
freiem Wechselkurs der Ostblockwährungen
Gewinn ziehen.
4. Alle, die sich dem Vorwurf der S p i o n a g e
aussetzen. Besondere Vorsicht ist beim Photo-
graphxeren geboten. Der westliche Tourist
sollte sich stets vergewissern, ob das von ihm
ins Objektiv gefaßte Objekt nicht unter Ge-
heimschutz steht...

Der Süddeutsche Verlag muß deshalb, wie
bei allen Reisevermittlern üblich, jede Haf-
tung für die persönliche Sicherheit der Teil-
nehmer an Leserfahrten in Ostblockstaaten
ablehnen. Es wird davon abgeraten, sich an
dieser Europafahrt der SZ zum Zwecke von
Verwandten-Besuchen in Prag oder anderen
Orten der CSSR zu beteiligen."

munisten, daß zwischen „München" von 1938
und „Kaschau" vom 4. April 1945 überhaupt
kein Unterschied besteht, denn ebenso wie im
Jahre 1938 hat auch im Jahre 1945 niemand
das Volk oder die gewählten Volksvertreter
befragt, ob oder welche Gebiete von der
Tschechoslowakischen Republik abgetreten
werden sollten oder nicht. Deutscherseits muß
man beifügen, daß auch 1918 das Volk nicht
befragt worden war. Demnach ist — nach
tschechischer Auffassung —die Tschechoslo-
wakei durch einen politischen Rechtsakt ge-
bildet worden, nämlich durch den Vertrag
von St. Germain, wenn auch Slowaken und
Deutsche mit diesem nicht einverstanden
waren.

Soweit es sich um die Slowaken handelt,
war es schicksalhafter Schlag, daß der slowa-
kische General M. R. STEFANIK bei seinem
Anflug in den 1945 wiedergegründeten Staat
umkam. Ob es sich um einen Unglücksfall
oder um einen gezielten Abschuß handelte,
bleibt eine offene Frage. Tatsache ist, daß es
unter den Politikern manche Personen gab,,
die „dank" ihrer Minderwertigkeit die Per-
sönlichkeit Stefaniks fürchteten oder ihn be-
neideten. Nach seinem Tode öffneten sich die
Tore für jene Kreise in der tschechischen
Politik, welche die Hilfe für die slowakische
Nation mit Strafversetzungen gleichstellten.

Die slowakische Nation bedurfte nach der
langen Zeit der Magyarisierung im Jahre 1918
einer wirklichen Hilfe, dagegen wurde die Ver-
setzung tschechischer Fachleute in das Land
wie eine Versetzung in eine neu gewonnene
Strafkolonie gehandhabt. Das gleiche Vorge-
hen dieser „Befreiungsmafia" — anders
kann man diese Clique intrigierender tsche-
chischer Politiker nicht nennen — war auch

in der tschechischen Politik. Zwischen Masaryk
auf der einen und Kramar auf der anderen
Seite wurde ein unüberwindlicher Wall errich-
tet, verursacht durch persönliche und partei-
politische Intrigen.

Nicht minder tragisch war die Maßnahme
mit der deutschen Bevölkerung der Tschecho-
slowakei. Man begriff nicht, daß gerade der
Angehörige einer besiegten Nation ein ritter-
liches Handeln braucht und nicht das Gegen-
teil und soziale Schwierigkeiten. Die Tatsache,
daß 3,5 Millionen Deutsche aus Böhmen, Mäh-
ren und Schlesien nicht den Status einer Na-
tion, sondern einer Minderheit erhielten, legte
den Grundstein schon zu Beginn des Staates
für die Tragödien von München und später
Kaschau.

So etwa ist die Ansicht des heutigen nicht-
kommunistischen Bürgers der Tschechoslowa-
kei. Jeder, sei es nun der Kommunist, dem
die Moskauer Vorherrschaft widerstrebt, oder
der Nichtkommunist, der trotz der erkannten
Fehler zu den Verfechtern der Tschechoslowa-
kei gehört, und Antikommunisten, die einen
Ausweg in einem einheitlichen Europa gegen
den Kommunismus sehen, schauen heute zu
dem benachbarten, neutralen Österreich hin-
über.

Seit einigen Jahren bestehen auch unter den
Kommunisten Tendenzen zur Loslösung von
Moskau. Der damalige Weg führte nach Wien
über Belgrad. Der heutige Weg führt direkt
aus Prag nach Wien. Die Entwicklung in die-
ser Richtung ist unaufhaltsam. Und darin
sind sich — trotz A. Novotny und seiner
prosowjetischen Berater — ein Teil der Kom-
munisten, Nichtkommunisten und Antikom-
munisten einig in einer einzigen Volksfront.

15.000 Hektar Nadelwald im Erzgebirge vernichtet
Borkenkäfer macht den Forstbetrieben zu schaffen — 300.000 Festmetern droht Vernichtung

PRAG. Der Prager „Aufbau und Frieden"
nahm den „Monat des Waldes" zum Anlaß,
um sich über den Zustand der 248.000 Hektar
Waldbestand im Kreis Nordböhmen bei den
Staatlichen Forstbetrieben in Teplitz zu in-
formieren. Vor allem ging es der Prager Zei-
tung um die Beantwortung der Frage, wie die
nordböhmischen Wälder vor den Schäden der
zunehmenden Industrialisierung geschützt
werden könnten. Die Beantwortung dieser
Frage war, soweit sie das am meisten bedroh-
te Erzgebirge betraf, mehr als deprimierend.

Von den 80.000 Hektar Wald im Erzgebirge
(innerhalb des Kreises Nordböhmen, der von
Komotau bis Gablonz reicht) sind 15.000 Hekt-
ar, vorwiegend Nadelholz, durch Schwefel-
dioxydgase vollkommen vernichtet. Weitere
55.000 Hektar sind im Wachstum geschädigt,
so daß praktisch nur 10.000 Hektar guten
Waldbestandes verbleiben. An die 200.000
Festmeter abgestorbene Stämme müssen „so
schnell wie möglich" geschlagen und abtrans-
portiert werden. Außerdem macht der Bor-
kenkäfer in allen Forstbetrieben des Erzge-
birges sowie in den Gebieten Gablonz und
Friedland schwer zu schaffen. Vom Borken-
käfer sind im Kreis Nordböhmen rund 80.000
Festmeter Holz befallen. Stürme und Schnee-
last haben 20.000 Festmeter Bruchholz verur-
sacht. Insgesamt müssen demnach im Kreis
Nordböhmen 300.000 Festmeter Holz verarbei-
tet werden, damit sie nicht verrotten und
wertlos werden.

Seit dem Juni 1963 zahlen die Betriebe, von

denen die größten Waldschäden angerichtet
werden, den Forstbetrieben eine Entschädi-
gung, damit die Neupflanzungen ständig in
Gang bleiben. Allein 1963 nahmen die Forst-
betriebe so 7,5 Millionen Kronen ein. 2,5 Mil-
lionen zahlte das E-Werk Seestadtl, das Brü-
xer Revier und die Chemischen Werke in
Maltheuern zahlten je 1,5 Millionen Kronen
Schadenersatz. Für 1964 werden die wichtig-
sten Betriebe etwa 12 bis 15 Millionen zahlen
müssen. In diesem Jahr sollen im Erzgebirge
4200 Hektar Waldblößen neu aufgeforstet
werden. Dabei will man fortlaufend die Nadel-
holzkulturen durch Laubbäume ersetzen, und
zwar vor allem durch rote Sommer- und Win-
tereichen. Sie gelten als am widerstandsfähig-
sten.

Mit Geld allein ist der Kampf um die Wäl-
der im Erzgebirge aber nicht zu gewinnen.
Mit den Arbeitskräften sieht es in diesem
Jahr besonders schlecht aus. Denn wegen der
Spartakiade kann man nicht mit dem Einsatz
der Schulkinder rechnen, von denen sonst
jährlich bis 2500 während der Ferien in den
Baumschulen und beim Samensammeln hel-
fen. Es bleiben nur die freiwilligen Frauen-
brigaden und es bleibt der Versuch, die Ar-
beit in den Baumschulen zu mechanisieren.
Benötigt werden allein für die Aufforstung
im Erzgebirge jährlich 50 Millionen Setzlinge
und außerdem rund 200 kg Fichtensamen, der
natürlich gesammelt werden muß. Da der vor-
handene Buchensamen nicht ausreicht, muß
er aus der Slowakei und aus Dänemark be-

schafft werden. Wenn nicht ausreichend
Frauenbrigaden kommen sollten, dann sind
die Rentner der Ausweg, die auch beim Bruch-
holz aushelfen sollen. Schon jetzt werden
„rüstige" Rentner aufgefordert, in den näch-
sten zwei Monaten in den Wäldern zu helfen.
Zugesagt werden ihnen außer guter Entloh-
nung Nutzholzdeputate vor allem in den Bor-
kenkäfergebieten.

Besseres kauft man
preiswerter bei

Im Fachkaufhaus für Wäsche und Kleidung
vom Baby bis zum Teenager

mit Spezialabfeilung für

Spielwaren
Kinderwagen

Kinderbetten
Klagenfurt • Fleischmarkt
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verschlossenen Gesicht. Es war wie ein doppel-
tes Begräbnis.

Der Sohn suchte schon am anderen Tag einige
Gläubiger auf. Er fand einsichtsvolle und unge-
duldige, noble und -hämische, solche und solche.
Er einigte sich aber in der Gläubigerversamm-
lung mit allen: hundert Prozent mit Zinsen und
Zinseszinsen. Rücksichtslos setzte er den priva-

Als wir noch daheim waren und unser Leben Mühe und Arbeit deiner 74 Jahre geblieben war, rechtgerückt werden. Oft und oft habe ich mich ten Besitz ein.'Gottlob gab es Leute, die die
in geordneten Bahnen verlief, brauchten wir nur dieser Bettelsack, bei dem du jetzt auf dem gefragt, was in diesem Augenblick, o Mutter, besten Stücke mit ihrem vollen Wert zum Pfände
.-i»-„ ^ ¡ Ä r,mt\-.rUan Krhritutr.ri,- A...A, A\~ A;~ Ringplatz unseres Städtchens wartend standest, in deiner Seele vorgehen mochte, als du die nahmen, darunter den Familienschmuck und eine

enthielt dein ganzes Hab und Gut. Ein Säck-
chen, das du zitternd in den Händen hieltst und
auf das du manchmal wie Abschied nehmend,

selten die amtlichen Schriftstücke, durch die die
mannigfachen Ereignisse und Umstände unseres
Daseins — Geburt, Heirat, Tod, Wohnsitz, Hei-
mafrecht, Staatsbürgerschaft, Schulbildung, Beruf,
Vermögen usw. — beurkundet wurden. Wir gal-
ten als „amtsbekannt", die Beamten kannten uns

mit deinen lieben, gütigen, mehr verwunderten
als vorwurfsvollen Augen hinabsahst, wird wohl

so gut wie wir sie, und glaubten uns meistens jenes gewesen sein, von dem es im nächsten
aufs Wort, es sei denn, dafj es sich um ganz Absatz des Bescheides heifjt: „Sämtlichen
gewichtige und entscheidungsschwere Belange Schmuck, Wertgegenstände, Geld und Einlage-
handelfe. Das wurde mit einem Schlag anders,
als wir, Bettler geworden, die Heimat verlassen
und uns in der Fremde zurechtfinden muhten.
Einmal aus der Bahn geworfen, wollte unser
Lebenskarren nicht mehr spuren, und um ihn

bûcher schreiben Sie auf und geben Sie in einem
Säckchen mit Namen und Anschrift an dem Ort
der Zusammenkunft ab." So oft bin ich als Kind
dort oben in der guten Stube des jetzt ver-
waisten Hauses, die Nase an die Scheibe ge-

teuerste Stätte deines Lebens, deine und deiner
Kinder Heimat mit einem letzten Blick umfingst
und wufjtest, dah du sie nie mehr wiedersehen
wirst. Manche Antwort auf diese Frage habe ich
mir im Laufe der Zeit zurechtgelegt, aber keine
hat mich ganz befriedigt. Eines Tages aber, als
ich den Bescheid wieder einmal in Händen hielt
und zutiefst den Jammer, den er brachte, nach-
empfand, war mir, als würde es hell über den
dunklen Zeilen und eine unsichtbare Hand
überschriebe sie mit dem einen, erlösenden
Wort: „Golgotha". —

Nach einem Dornenweg von Lager zu Lager
wieder halbwegs ins Geleise zu bringen, bedurfte drückt, vor dem Glasschrank gestanden und habe kam meine Mutter schließlich nach Hessen. Dort
es eben der „Unterlagen". So wurde das Bündel
mit den Urkunden das wertvollste Stück des
geretteten Strandgutes, das wir oft zur Hand

die Schätze bestaunt, die dort ausgelegt waren.
Noch blendete mich nur der Glanz des Goldes
und des Silbers, noch ahnte ich nicht, dah jedes

nahmen, um mit eifrigem, manchmal fast angst- Stück seine Geschichte hatte und mancherlei von
lichem Bedacht nach diesem oder jenem Beleg Glück und Leid zu erzählen wuhte. Nun sind
zu suchen. Es war fürwahr keine frohe Beschäf- die Fächer leer, Tor und Türen versperrt, sogar
tigung, auf diese Weise die Vergangenheit her- die Schlüssellöcher — auch dies hat der Bescheid
aufzubeschwören, weil sich dabei allzuleichf der befohlen — mit amtlich beigestellten, vom Haus-
Vergleich zwischen einst und jetzt aufdrängte haltsvorstand eigenhändig unterschriebenen Pa-

teilte ich einige Wochen die Armseligkeit ihres
Daseins, als ich nach Europa zurückgekehrt und
in Deutschland aus der Kriegsgefangenschaff ent-
lassen worden war. Sobald dies möglich wurde,
schlug ich mich zu meiner Familie durch, die auf
der Flucht aus der Heimat in Österreich ein Ob-
dach gefunden hafte. Der Abschied von meiner
Mutter war herzzerreißend, denn wir ahnten wohl
beide, dah auch wir uns nicht mehr wiederse-

und die Versuchung nahe lag, dem verlorenen pierstreifen verklebt, so dah ohne deren Beschä- hen würden. Die Tragik ihres Lebens blieb ihr
digung nicht geöffnet werden kann. Doch es
bleibt keine Zeit mehr, diese Feinheiten der Be-
weissicherung zu bewundern, denn schon rollen

mir unlängst der Bescheid in die Hände kam, die Lastkraftwagen den Ringplatz herauf, aus
durch den meine Mutter aus der Heimat vertrie- dem Rathaus treten geschäftige Funktionäre,

um

„Ich" nachzutrauern. Doch Zeit und Gewöhnung
verfehlten nicht, die Wehmut zu lindern und das
Unabänderliche erträglich zu gestalten. Nur als

ben wurde, packte mich der ganze Jammer noch
einmal an, und das furchtbare Geschehen von
damals erstand in der Erinnerung so deutlich
vor mir, dah mir schien, die Unterschrift sei noch
feucht und das Dokument eben erst ins Haus
geflattert.

„Sie sind zum Transfer in Ihre Heimat (d. h.
heim ins Reich) bestimmt worden und werden
am 20. Februar 1946 um 8 Uhr in die Sammel-
stelle in Kaplitz abtransportiert" — ich habe im
Lauf der vergangenen 19 Jahre diese Zeilen
oft gelesen und kann es noch immer nicht glau-
ben, dah sie an meine Mutter gerichtet waren.
Doch die Anschrift Iaht keinen Zweifel übrig,
Name, Ort und Hausnummer stimmen und sogar

Hefrat Hubert Partisch
der Autor des zweibändigen Werkes „öster-
reidier aus Sudetendeutschem Stamm" ist der
Verfasser des Artikels „600 Jahre Alma mater
Rudolf ina" in Folge 8 der „Sudefenposf".
Der zweite Band seines Werkes ist eben erschie-
nen. Preis 55 S. Bestellungen werden durch die
„ Sudetenpost" weitergeleitef.

der Geburtstag ist richtig eingetragen: „14. No-
vember 1872". Aus dem Vergleich der beiden
Jahreszahlen erfährt der Leser, dah also die,

wahrscheinlich um besagte „Säckchen" abzu-
nehmen, während die anderen Säcke, die mit
dem Höchstgewicht von 50 kg nämlich, von den
Vertriebenen angepackt und zum Verladen zu-

treu. Nach drei Jahren heihen Bemühens, schien
ein Besuch bei ihren Kindern in Osterreich schon
auf den Tag genau festzustehen, der Reisepah
war errungen, der Koffer bereit. Da versagte ihr
Herz und sie starb. Keiner ihrer drei Söhne ging
hinter ihrem Sarg, die Grenzschwierigkeiten hat-
ten sich als unüberwindlich erwiesen. Auf dem
Friedhof eines Dorfes im Odenwald liegt einsam
das Grab der Dulderin.

©er gute fìrnne
In einer ehemals deutschen Stadt Böhmens,

aus der schon damals das Deutschtum mehr und
seiner verstorbenen Frau und das seines Sohnes
zusammengerückt hafte. Er hinterlieh kein anderes

mehr verdrängt wurde, lebte gegen Ende des Zeichen an seinen Sohn als dieses.
vorigen Jahrhunderts ein deutscher Fabrikant, der
sich eines hohen gesellschaftlichen Ansehens und
damit eines guten Namens erfreute. Er gehörte
zu den deutschen Patriziern, denen aufgegeben
war, in Dingen der Ehre und des Ansehens vor-
anzuleuchten und den Ruf des Deutschtums in der
Stadt zu festigen und zu erhalten. Der Fabrikant

Der Oberleutnant meldete sich bei seinem Kom-
mandeur um Urlaub und Abschied in einem;
die einzige Besorgung., die er in Wien noch vor-
nahm, war, dafj er sich in schwarzes Zivil ein-
kleidete.

Daheim gab ihm eine lange Totenwache Zeit,
mit dem heimgegangenen Vater Zwiesprache zu

Anzahl wertvoller Bildnisse. Wo d.ie Wand her-
nach am leersten war, dem Schreibtisch gegen-
über, hängte der junge Herr seine Sporen hin;
alles andere von der einstigen Offiziersherrlich-
keit hatte er zu Geld gemacht. Sein Bild auf
dem Schreibtisch tauschte er gegen das des
Vaters aus.

Von da an lebte er nur noch der Firma oder
vielmehr deren Verpflichtungen. Den Haushalt
des alten Herrn baute er ab, er ging in das
nächste kleine Wirtshaus essen. Das war auch
sein einziger Ausgang. Geschäftswege und die
häufige Nachschau im Betrieb waren seine Spa-
ziergänge, die nötigsten Geschä'H'eisen seihe
Urlaubsfahrten. Er arbeitete und gönnte sich so
gut wie keine Freizeit. Die Leute grüfjten ihn,
wie sie seinen Vater gegrüfjt hatten, höflich
und zuvorkommend. Er übersah es oder grüfjte
wieder wie einer, der sich nichts schenken lassen
will, auch kein Ansehen.

Er hatte aber auch nichts zu verschenken und
stellte mit grimmigem Grinsen fe^( dafj die
Haussammler der Vereine und der Kirchenge-
meinde ihn aussparten. Er nahm keine Einladung
an, keine öffentliche und keine private, und er
empfing keinen Besuch.

Einmal war, wie die alte Zugehfrau hinter der
Hand zu berichten wuhte, eine schöne und ele-
gante Dame aus Wien gekommen, die hatte
lange -auf ihn eingeredet und ein ums andere
Mal gebettelt: „Ferdl, sei g'scheit!" Er hafte ihr
geantwortet: „Bin ich ja, Steffi. Muh ich leider
sein. Ich hab dir nichts zu bieten als Arbeit und
Verzicht. Sei du g'scheit und geh!" Weinend
war sie gegangen.

Er arbeitete, verdiente und zahlte, arbeitete,
verdiente und zahlte. Später löste er auch die
Pfänder ein, die sichersten zuletzt. Es kamen
unverschuldete Rückschläge, Flauten im Ge-
schäftsgang, Fehlspekulationen; dann zog sich
alles so schrecklich lange hin. Da hörte die
Zugehfrau den Herrn kein einzigesmal pfeifen,
höchstens murmelnd rechnen. Er arbeitete, arbei-
tete, verdiente wieder, zahlte wieder. So gingen
Jahre hin. Er arbeitete, verdiente, zahlte Kapital,
Zins und Zinseszins. Ein Schuldkonfo ums andere
wurde gelöscht.

Eines Tages — es kommt ja bei allem ein
letzter Tag, und hier hatte es volle vierzehn

war ein Witwer in den besten Jahren, gar statt- halten. Er redete gut zu dem Toten, dessen Kopf J a h r e gedauert — eines Tages oder vielmehr
lieh und rüstig und den Freuden des Lebens au-
gewandt. Sein einziger Sohn stand nicht in der
Firma, sondern als aktiver Offizier bei den Einser-
dragonern in Wien. Man kann nicht sagen, dah
dieser Sohn ungebührlich flott gelebt hätte, aber
er lebte eben wie ein Offizier bei den Einserdra-
gonern, und der Vater, der auf seinen Sohn stolz
war und sein durfte, zeigte volles Verständnis
dafür und hafte ihm noch nie eine Bitte um Geld
abgeschlagen, zumal zu erkennen war, dafj s¡ch
mit der Lebensfreude des jungen Mannes kein

in einer breiten weihen Binde geborgen war,
an ein krankes Kind erinnernd. „Respekt, lieber
alter Herr, Respekt!" sagte der Sohn. „Aber so
geht es auch nicht. Vermögenden etwas schuldig
bleiben, das liehe sich zur Not noch verantwor-
ten; aber es sind auch andere dabei, und wenn
gar der Betrieb stehen bleibt, so kommen viele
kleine Leute ums Brot. Und, das Unmöglichste,
es sind auch Tschechen unter den Gläubigern.
Nein, so geht es nicht. Der gute Name hat nur
dann einen Sinn, wenn er über den Tod hinaus

eines Abends erschien der Herr im Löwenkeller,
wo noch immer die deutschen Honoratioren ver-
kehrten und wo am Stammtisch gleich einer fer-
nen Sage seines Vaters gedacht wurde und der
mit diesem verlebten lustige Abende. Nur wenige
der alten Freunde lebten noch, und heute war,
in einer Korona des reifen Nachwuchses, von
ihnen nur der längst im Ruhestand befindliche
Herr Kreisgerichtspräsident zugegen. Mit ihm er-
hoben sich sämtliche Herren, als sie den neuen
Gast erblickten und erkannten: wie vor einer

die durch diesen Bescheid zum „Transfer" be- sonc}er|icher Leichtsinn verband. Der Oberleut- dauert, und mit dem Tod kann man sühnen, aber Geistererscheinuna die einen, von Achfunq hoch-
sfimmt wurde, eine 74jährige Greisin war. Die . . . • . , . . , . , . ! _ . • • • • • .. .=» . _ ' . . . =L..
Ironie „in Ihre Heimat, heim ins Reich" hätte
man sich ihr gegenüber ersparen können, denn
in ihrem Herzen, das randvoll erfüllt war mit
der Liebe und Sorge für ihre Nächsten und mit
tiefem, aufrichtigem Mitgefühl für alle Menschen,
war für politische Schlagworte kein Platz, und
sie hätte es daher nie begreifen können, dah
jetzt, am Abend ihres Lebens, die Heimat plötz-
lich anderswo sein sollte als in diesem Ort und
in diesem Haus, die sie nun verlassen muíste.
Auch „Transfer" war nicht das richtige Wort, es
klang zu fremd und farblos, um dem eigentlichen
Sinn gerecht zu werden, der Übersetzer hätte
gut daran getan, das handfeste Wort „odsun" des
tschechischen Originaltextes klar und eindeutig
mit „Abschub" zu verdeutschen, so wie es in den
Bescheiden hieh, mit denen sonst Bettler, Ar-
beitsscheue, Landstreicher und andere uner-
wünschte Elemente abgeschafft wurden. Besser
schon gelang ihm dieses „abtransportiert", viel-
leicht weil er sich zufolge einer gewissen Ideen-
verbindung daran erinnerte, dafj allwöchentlich
vom Viehmarkt eben jener „Sammelstelle Kap-
litz" ganze Herden fortgetrieben wurden . . .

Der Krieg und die Nachkriegswirren hatten die
Familie zerstreut, meine Mutter war allein. Ich
selbst war damals — 1946 — kriegsgefangen in
Amerika, schon anderthalb Jahre ohne Nachricht
von daheim und nur auf spärliche Zeitungsnach-
richten angewiesen. Zwar sickerte manchmal et-
was von Enteignung und Vertreibung durch,
aber wir glaubten diesen Gerüchten nicht, weil
sie uns zu ungeheuerlich schienen. Eines Tages
aber wurde uns der furchtbare Ernst der Lage
klar, als wir nämlich in den „New York Times"
lasen, wie Benes bei einer Abschiedsfeier in
London, am Vorabend seiner Rückkehr nach
Prag, den Berichterstattern der Presse den
„Transfer" der Sudetendeutschen darlegte und —
von Fragern bedrängt — versuchte, ihre Be-
denken zu zerstreuen und seine Absichten zu
rechtfertigen. Von da an lieh mich die Sorge um
daheim nicht mehr zur Ruhe kommen, und die
Sehnsucht wurde, seitdem sie kein sicheres Ziel

nant wiederum behielt von der offenen Hand
seines alten Herrn den Eindruck eines dauernden
Wohlstandes der väterlichen Firma.

Indes zeigte sich, dah es zu einem guten Na-
men mehr bedurfte als der Rolle im gesellschaft-
lichen Leben. Durch die hohen Privatentnahmen,
durch Vernachlässigung des Geschäfts, durch all-
zu großzügige Abschlüsse geriet die Firma in
Schwierigkeifen. Hinzu traten Umstände, die im

nicht bessern. Ich bin auch mit schuld, ich auch.
Ueberhaupt: in einer Stadt wie der unseren ge-
hört der Erbe nicht zu den Dragonern nach Wien,
sondern ins Geschäft. — Hörst du, Vater, ich
werde unseren Namen wieder gutmachen, das
ist das Einzige und Beste, was ich noch für dich
tun kann."

Dann stellte er das Bild der Mutter und sein
eigenes, das ihn als Oberleutnant der Einserdra-

besonderen nicht vorauszusehen, aber doch nur goner in Paradeuniform zeigte, mit fester Hand
von der Art waren, wie sie ein solider Geschäfts-
mann in seine Vorsorgen einbezieht; sie brachten
das Unternehmen, das durch keinerlei Rücklagen
gesichert war, zum Zusammenbruch. Es ging so
schnell, dah auch der Inhaber überrumpelt war.
Man fand ihn, einen Schuh in der Schläfe, vor
seinem Schreibtisch, in dessen Mir»«» et das Bild

auf die alten Plätze, setzte sich an den Schreib-
tisch und begann über den Blättern und Büchern,
die ihm der Buchhalter vorbereifet hatte, zu rech-
nen. Sein erstes war ein Ueberschlag, mit welcher
Summe er selber schuldig geworden.

Viele Menschen folgten dem Sarge und dem
Oberleutnant a. D. im schwarzen Zivil mit dem

gerissen die anderen, die Begreifenden. Für sie
sprach, stammelte, gluckste der weihhaarige Herr
Präsident: „Willkommen, Herr Ferdinand, will-
kommen! Grafulieren alle! Verstehen, verstehen
— Ober, noch einen Römer, bitte! — Herr
Ferdinand, Sie wissen, ich war sein Freund —
unseren ersten Schluck auf sein Andenken! Nun
auch der letzte, mit Zinsen und Zinseszinsen, bei
Heller und Pfennig!"

Die Herren stiehen stehend an. Dem neuen
Gast zitterte die Hand so stark, dah sie eben
noch der Zeremonie genügen konnte. Der Herr
Präsident hatte die Worte gebraucht, mit denen
der Sohn vorhin am Grab der Elfern den Voll-
zug gemeldet: „Heute der Letzte. Mit Zinsen und
und Zinseszinsen, bei Heller und Pfennig!"

Wilhelm Pleyer

¿Brei uergejfene ¿Bieter
Alle drei Dichter, deren wir im folgenden

gedenken wollen, haben eine gewandte Fe-
der geführt und viele Leser erfreut. Heute
findet man ihre Namen — Rudolf H i r s c h ,
Hermann S t r u s c h k a und Josef
S c h w a a b — nur noch in großen Literatur-
geschichten. Das ist bedauerlich, denn manche
ihrer Werke wirken noch frisch und lebensnah.

Der älteste ist Rudolf H i r s c h aus Napa-
jedl in Mähren, der dort am 1. Februar 1816
zur Welt kam. Sein Vater, Justizamtmann
des Grafen Cobenzl, übersiedelte bald nach
Brunn. Hier schloß der begabte Junge die in
Olmütz begonnenen Gymnasialstudien ab und
widmete sich dann in Wien der Rechtswis-
senschaft. Noch lieber huldigte er der Musik
und Dichtkunst. Daher gab er eine Stelle beim
Brünner Magistrat bald auf und Übersiedelle
1840 nach Leipzig, um sich ganz dem freien
Schaffen widmen zu können. Er leitete eine
von dem Prager Schriftsteller Herloßsohn ge-

die Amtsbibliothek. Daneben schrieb er Mu-
sikkritiken für die „Wiener Zettung". Sein
Todestag ist der 10. März 1872.

Hirsch ist vor allem Balladendichter. Doch
gelangen ihm auch lyrische Verse. Von ihm
stammen die Sammlungen „Balladen und
Romanzen", „Irrgarten der Liebe", „Früh-
lingsalbum", „Buch der Sonette" und andere.
Eine Ballade spielt auf dem düsteren Brün-
ner Spielberg. Ein „Soldatenspiegel", der die
Feldzüge von 1848 und 1849 feierte, und ein
Bändchen „Stimmen des Volkes", das 1853

„In Freud und Leid" (1887). Das Bändchen
„Schwarz-gelb" bringt die erwähnten Solda-
tenlieder, denen ich vor den Kriegsweisen des
Rudolf Hirsch den Vorzug gebe. Schließlich
erschienen 1910 zum 80. Geburtstag Franz Jo-
sefs I. die „Waldbleamerln für den Jaga-Kai-
ser", wie der Verfasser überhaupt gerne pa-
triotische Stoffe wählte. Vor allem war er aber
Lustspieldichter. Seine Bühnenstücke „Wenn
man die Verlobung versäumt", „Frau Ba-
ronin Altthurn", „Das Beethovenhaus",
„Haydns letzte Vision" erlebten in Sommer-

nach dem mißglückten Attentat auf Kaiser theatern gute Aufnahme. Ein historisches Lust-
Franz Josef erschien, wurde zugunsten patrio-
tischer Zwecke gedruckt und verkauft. Da-
neben erschienen noch einige Prosa-Arbeiten.

Gleichfalls dem mährischen Mittelland
entstammt Hermann S t r t i s c h k a . Er wurde
in Olmütz am 25. März 1851 geboren und
besuchte dort das Gymnasium; nur während
des Krieges von 1866 verbrachte er ein Schul-

spiel „Der Herr Gesandte" wurde 1892 im
Brünner Stadttheater aufgeführt. Der Um-
stand, daß Struschka oft Decknamen ge-
brauchte, hat in der Literaturgeschichte Ver-
wirrung hervorgebracht und trägt auch an
seinem Vergessen Mitschuld.

Zu den heute Unbekannten zählt schließ-
lich auch der Deutschböhme Josef

mehr hatte, qualvoll und unerträglich, immer g r u ndete Zeitung und gab selbst ein Blatt jähr in Brunn. Nach Besuch der Wiener Uni- S c h w a a b , geboren am 12. Oktober 1856 in
traurigere Bilder umgaukelten mich, wenn ich auf üD e r Musik heraus, wobei er u. a. Schumann versität wirkte er als Professor der Natur- Böhmisch-Kamnitz. Er war Journalist, Mund-
einer der endlosen Plantagen Arizonas Baum-
wolle pflückte und dabei den schwermütigen
Negerliedern lauschte, die vom Nachbarfeld
herüberklangen.

Jetzt, da neunzehn Jahre vergangen sind und
dieses Dokument noch immer seine erschütternde
Sprache spricht, quält mich kein Alptraum mehr,
weil ich ja weih, wie alles gewesen ist. „Mit-

und Mendelssohn-Bartholdy als Mitarbeiter
gewann. Die Leipziger Universität verlieh
ihm als Anerkennung für seine „ästethischen
Verdienste" die Würde eines Doktors der Phi-
losophie. Trotz dieser Erfolge verließ er die
freundliche Pleiße-Stadt, als ihn der Vater
seiner dort gewonnenen Braut aufforderte,
den unsicheren Beruf eines Schriftstellers auf-

geschichte in seiner Vaterstadt und in Krem-
sier und Brunn. Seine Lehrtätigkeit wurde
1878 durch den bosnischen Okkupationsfeld-

Redakteur
In Bensen bei Tetschen ging er am 11. Juli
1932 zur ewigen Ruhe ein. (Das mitunter an-

zug unterbrochen, den er als Reserveoffizier gegebene Sterbejahr 1910 ist falsch). Seiner
mitmachte und später in einem Büchlein
schilderte. 1892 trat er krankheitshalber in
den Ruhestand und verbrachte die letzten
Jahre bis zu seinem am 31. März 1932 erfolgten

denes Unterkommen im österreichischen
Staatsdienst zu suchen. Hirsch fügte sich und
wurde 1843 beim Gubernium in Triest an-

Wien. Zwischen ihm und Rudolf Hirsch be-
stehen Ähnlichkeiten. Beide verschrieben sich
schon als Gymnasiasten der Kunst, beide wa-

zunehmen sind: zwei Decken, vier Garnituren zugeben und ein sicheres, wenn auch beschçi- Tode im eigenen Häuschen in^Mödling bei
Wäsche, zwei gute Arbeitsanzüge, zwei gute " " ' """" ~ J n " J " 1 x T *~
Arbeitsschuhe, ein guter Arbeihmantel (Winter-
rock), Ehschale, Tasse und Efjbesteck, zwei Hand-
tücher und Seife, Nähzeug (Nadel und Zwirn),
Gegenstände des persönlichen Bedarfes, einige
unverderbliche Lebensmittel u. ä., alles zusam- „„,... — - „. t t i~. J ^ „ ,
men ein Gewa.i von 50 kg nicht übersteigend" Hofkonzipist bei der eben begründeten k. k. Tod zur Seite. Aus Struschkas Feder stammen Ruschlbuschl" begeisterte Freunde.
— dos c:.... A* ;' r war dies, was dir von der Obersten Polizeihofstelle. Hier leitet« «r auch die Gedichtsbücher „Blüten und Nieten" (1886) Dr. Oskar Meister, Graz

gestellt. Von dort kam er nach Pisino und ren musikalisch veranlagt und vertonten ei-

fleißigen und gewandten Feder entstammen
viele Prosa- und Reimwerke. Wir nennen nur
das historische Epos „Die Bürger von Rufach,
ein Sang aus dem Elsaß", „Die Bittner-Lore",
eine ansprechende Novelle, die einen heimi-
schen Stoff, nämlich die Schlacht bei Kulm
1813, behandelt. Vor allem gewannen dem
liebenswürdigen Dichter seine schalkhaften
Mundartdichtungen „Die Muhme Rese", „Pott

schließlich als Bezirkskommissär zum Mini- gene Gedichte, beide verfaßten Soldatenlieder Jachim", „Born, Mode & Co", „Pachnaz",
sterium des Innern in Wien. 1852 wurde er und beide legten die Leier lange vor dem „Kleeklinkatsdorf", „Gemengsl" und „Der
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Schön waren die Monate August und Sep-
tember des Jahres 1866 gewesen, da der ober-
österreichische Landesschulinspektor Adalbert
Stifter mit Frau und Nichte nach einem
Karlsbader Kuraufenthalt in den Lackerhäu-
sern unweit des Mühlviertier Ortes Schwar-
zenberg zum Sommeraufenthalt weilte. Auch
der Oktober war sonnig und warm, so daß
die Frauen erst am Neunundzwanzigsten nach
Linz zurückfuhren, um dort in der Wirtschaft
wieder nach dem Rechten zu sehen. Das Fa-
milienoberhaupt gedachte zu bleiben, um die
würzige Bergluft noch einige Tage zu genie-
ßen. Inzwischen wurde er von einer Haus-
hälterin namens Anna umsorgt. Schon zwei
Tage später brachte der Postbote eine Schrei-

ijoa's örlnbt!
Ich hoa's drlabt,
hoa's ofte gespiert,
doafj Mühe ond Ploag,
zu nischt off fiehrt.

War dich nie wiel,
dan machste nischt gutt,
brengst an oa viel,
ar kemmt doch ei Wutt.

Ar bleibt dei Feind,
wefj wolt kän'n Grund,
¡s dir a Freind,
wie Koatz ond Hund.

Kän'n Grund, dink noch!
Soal ich dir's sahn?
Ar kuen deine Sproach,
niemoals verträhn.

Weil de Verstand host,
dos ärgert an sehr,
do fühlt ar die Loast,
sei Tommhet, noch mehr.

Richard Sokl

ben des Linzer Hausarztes, in dem dieser mit-
teilte, Frau Stifter sei an Fieber erkrankt,
der Gatte möge aber nicht heimkommen, denn
die Patientin würde, falls er pötzlich erschiene,
glauben, sie sei lebensgefährlich erkrankt und
diese Erschütterung könne ihr gefährlich wer-

K den. So wurde die Fahrt unterlassen und, da
die weiteren Nachrichten günstig lauteten, auf-
geschoben. „Ihre Frau ist außer Gefahr",
schrieb der Arzt am 15. November. So setzte
denn der Dichter seine Heimreise für Montag,
den 19. November, fest. Das Wetter war gut
und die Rinder weideten auf den Wiesen.

In der Nacht vom Sonntag zum Montag er-
hob sich plötzlich ein Wind, der zum Sturme
wuchs. Als der Morgen graute, schneite es
heftig. Um zwölf Uhr kam der Wagen. Doch
der Kutscher sagte: „Sie können nicht fahren.
Es gibt schon Schneeverwehungen. Auf dem
Wege herauf brauchte ich Hilfe von Männern,
die mir den Wagen festhielten, daß er nicht
umstürze, und die Pferde sanken oft bis an

emgefdjmitc kalbert
Dächern hingen Schneeungetüme. Das war
kein Schneien mehr, sondern es schien, als ob
Mehl vom Himmel geleert würde. Der Sturm
tobte, die Bäume, zwanzig Schritte entfernt,
waren nicht mehr sichtbar. Zum nächsten
Hause zu kommen, war unmöglich. Vom Aus-
schaufeln konnte bei diesem Sturm keine Rede
sein. Man konnte dem Wüten nur tatenlos zu-
schauen.

Am Mittwoch war es fast finster. Die
Schneewächte im Garten war emporgewach-
sen, daß sie in gleicher Höhe mit den Fen-
stern des ersten Stockwerkes stand, und die
Tür, die nach außen aufging, konnte nicht
mehr geöffnet werden. Was anfangs furchtbar
und erhaben gewesen, war jetzt nur mehr
furchtbar. Bangen ergriff die Seele. Nur noch
ein Stückchen Fleisch war vorhanden. Aber
zu seinem Verzehren fehlte der Appetit;

Am Donnerstag gelang es endlich, einen Weg
zum Gasthaus zu schaufeln. Die Gäste .darin
sahen verstört darein und ein Achtzigjähriger
sagte, daß er solches nie erlebt hätte. Stifter
bestellte nun Schneeschaufler, die er selbst
bezahlte. Tatsächlich gelang es, eine Verbin-
dung nach Schwarzenberg zu schaffen.

Der nächste Tag, Freitag, war still und sanft
bewölkt. Der Dichter hatte gepackt und er-
wartete den Schlitten, den er neuerlich, be-
stellt hatte. Aber dieser blieb aus; es waren
wohl Pferde vorhanden, aber kein geeignetes
Gefährt. Eine unbeschreibliche Unruhe befiel
ihn.

Schon begann das Sausen wieder und wuchs
noch vor Mitternacht zum Sturm. Die günstige
Gelegenheit zur Abfahrt war verpaßt, der ge-
schaufelte Weg wieder verweht. Es schneite
weiter. Das Flirren war nun gerade entsetz-
lich. Endlich am Sonntag wurde es still. Die
Leute kamen mit Schneereifen. Jetzt erst
konnte man die Auswirkungen der Wetter-
katastrophe wahrnehmen: Alles war anders.
Bäume sahen mit ihren Kronen wie Gesträu-
che aus dem Schnee. Wo ein Tal sein sollte,
war ein Hügel, wo ein Hügel sein sollte, ein
Tal. Wie ein riesiger schwarzer Fleck sah der
Wald herunter. Vertraute Bergkonturen wa-
ren nicht auszunehmen. Zu einem Wege von
Minuten brauchte man eine Stunde.

Die Lage schien ausweglos. Am Rande der
Verzweiflung hielt sich Stifter für krank und
sandte um den Arzt nach Schwarzenberg. Die-
ser kam mit Schneereifen, in Schweiß gebadet;
drei Stunden hatte er für den Weg gebraucht.
Er untersuchte den Patienten und stellte fest,
daß dieser zwar nicht krank sei, aber auf dem
besten Wege wäre, es zu werden.

Der Landesschulinspektor dachte krampfhaft
nach. Dann kam ihm die Erleuchtung. Es gab
nur eine Möglichkeit, der unfreiwilligen Ver-
bannung zu entrinnen; Eine Anzahl Männer
mußte mit Schneereifen einen Pfad auf dem
lockeren Schnee feststampfen, der fest genug
sei, ihn zu tragen.

Die Nacht war ruhig. Früh kamen die be-
stellten Männer und hielten das Vorhaben für
ausführbar. Stifter stieg die Treppe herab und
verabschiedete sich. Die Männer traten, Fuß
um Fuß setzend, einen Steig, und dieser hielt
der Last des nachfolgenden Dichters stand.
Schneefelder und Schneewächten wurden
überwunden und endlich das Gasthaus in
Schwarzenberg erreicht. Hier standen in einer
Stunde Schlitten und Pferde bereit. Schritt für

Landsleute! Besucht die Sudetendeutsche Buchausstellung!

Dos Sud ef Qnd eut sehe Weifjbudh
Dokumente zur Austreibung der Sudetendeutschen
liegt hier erstmals wieder auf! Seit Jahren vergriffen!
Die Zeugnisse und Augenzeugenberichte der furchtbaren Ge-
schehen, die sich im Zuge der Austreibung abgespielt haben.
Für Besucher der g/oBen „Sudetendeutschen Buchausstellung"
beim Sudetendeutschen Tag in Stuttgart (Festgelände Killes-
berg) zum einmaligen Sonderpreis von DM 16,—

590 S.
Leinen
DM 20,-

den Bauch ein. Ich werde trachten, nach
Schwarzenberg zurückzukommen, vielleicht
noch bis Aigen. Dort werde ich warten." Der
Wirt meinte, sein Gast dürfe sich nicht der
Gefahr aussetzen, auf freiem Felde mit dem
Wagen liegen zu bleiben. Im übrigen müsse
sich das Wetter bald ändern. Der Kutscher
fuhr ab.

Anna erzählte Geschichten, wie Menschen
an Orten eingeschneit worden seien und lange
nicht fortkonnten. Stifter sah durchs Fenster.
Die Bodenerhebungen waren nicht mehr sicht-
bar. Es war ein Gemisch von undurchdring-
lichem Grau und Weiß, von Licht und Däm-
merung, von Tag und Nacht, das sich unauf-
hörlich regte und durcheinander tobte. Überall
im Hause war Schnee, der durch die feinsten
Ritzen eindrang.

Gegen die Dämmerung ließ Stifter einen
Boten holen und frug ihn, ob er sich traue,
mit einem Brief nach Schwarzenberg zu ge-
hen. „Mit einer Laterne schon", sagte dieser.
Stifter trug ihm auf, in Schwarzenberg die
Post abzuwarten und einen etwa eingelangten
Brief seiner Frau mit zurückzubringen. Der
Bote machte sich auf den Weg.

Um halb elf Uhr Abends kam er zurück,
bis auf die Brust hinauf von Schnee umhüllt.
„Morgen kann niemand mehr ausgehen",
meinte er und reichte seinem Auftraggeber
einen Brief aus Linz. Sein Inhalt lautete gün-
stig. Die Genesung seiner Frau hatte weitere
Fortschritte gemacht.

Der Dienstag kam und beim ersten Schim-
mer des Morgens sah man, daß sich in der
Natur nichts geändert habe. An den Mauern
des Gebäudes konnte man erkennen, daß der
Schnee weiter emporgewachsen war. Die Tür
war zugeschneit. Eine Magd, die von innen
öffnen wollte, wurde vom Schnee begraben,
so daß man sie ausschaufeln mußte. Von den

Schritt gingen die Tiere ihre Bahn. Wenn
eines davon abgeriet, versank es im Schnee,
so daß man einmal nur seinen Kopf sah.

Von Ulrichsberg liefen die Pferde schon
ihren gewöhnlichen Trab. Nachmittags wurde
Aigen erreicht. Hier war der Schnee „nur"
noch zwei Ellen hoch. Der Reisende wähnte

sich in Italien! Kaffee und Rinderbraten mun-
deten herrlich!

Am frühen Morgen ging die Fahrt weiter.
Unterhalb von Gerling, wo Rast gehalten wur-
de, endete die Schlittenbahn und es hieß, einen
Wagen zur Weiterfahrt auftreiben. Aber alle
Wagen der Bauern waren bereits verliehen.
Guter Rat war teuer! Knapp vor dem Ziel noch
diese Verzögerung! Da fiel der Wirtin ein,
daß noch ein alter Kirchenwagen im Schup-
pen stünde, der viele Jahre nicht mehr ge-
braucht wurde. Es war eine offene Schüssel
von abenteuerlicher Gestalt und diente dazu,
den hochwürdigen Herrn abzuholen, wenn
dieser einem Sterbenden die letzte Ölung spen-
den sollte. Er fand sich noch in brauchbarem
Zustand. Rasch wurde umgespannt, und der
Dichter nahm seinen Sitz ein, freilich in einer
Lage, die geeignet gewesen wäre, sich die Glie-
der zu verrenken. Binnen kurzem fuhr man
in Linz ein.

Die erste und zweite Nacht schlief Adalbert
Stifter wie tot. Dann überkam ihn Fieber.
Während seiner Phantasie sah er bloß weiße
Ungeheuer. Wieder genesen, studierte er die
von der Gattin aufbewahrten Zeitungen, in
denen der seit Menschengedenken nicht er-
lebte Novemberschneefall beschrieben stand.

Fritz Felzmann

KULTURNACHRICHTEN
Andreas-Gryphius-Preis

Das Preisgericht, das unter Vorsitz von
Prof. Dr. Fritz Martini tagte, hat beschlossen,
dem Ostdeutschen Literaturpreis, der, dotiert
aus Mitteln sämtlicher Bundesländer und des
Bundesministeriums für Vertriebene, in die-
sem Jahr zum neunten Mal verliehen wird,
den programmatischen Namen Andreas-Gry-
phius-Preis (Ostdeutscher Literaturpreis) zu
geben. Dieser Beschluß wurde vom Vorstand
der Künstlergilde einstimmig gebilligt. Der
Preis wird für das Jahr 1965 in Höhe von
DM 5000.— an den in Eislingen (Fils) leben-
den, aus Trautenau stammenden Erzähler,
Lyriker, Dramatiker und Essayisten Dr. J.
M ü h l b e r g e r verliehen, für sein Gesamt-
werk unter besonderer Berücksichtigung der
kulturverbindenden Leistung, die vornehm-
lich in seinem zuletzt erschienen Band „Linde
und Mohn" (100 Gedichte aus 100 Jahren
tschechischer Lyrik, übertragen, eingeleitet und
erläutert) ihren Ausdruck findet.

Anerkennungspreise in Form von Ehren-
gaben zu je DM 2000.— erhalten: Die in
Heidelberg lebende, aus Schlesien stammende
Erzählerin Dagmar von Mutius für ihre Er-
zählungen „Wetterleuchten" und „Grenzwege".
Der in Linz am Rhein lebende, in Dresden
geborene Peter Jokostra, vornehmlich für seine
Lyrik. Der in Wien lebende Erzähler und
Essayist Joseph W e c h s b e r g , der aus Mäh-
risch-Ostrau stammt, unter besonderer Berück-
sichtigung seiner Bände „Lebenskunst und an-
dere Künste", „Forelle blau und schwarze
Trüffeln" und „Land mit zwei Gesichtern".

Wwldl

Böhmerwaldbund
Wir möchten daran erinnern, daß am Sonn-

tag, 9. Mai, um 16 Uhr im Gasthaus Schlögl,
Wien 15, Sechshauserstraße 7, unsere Mutter-
tagsfeier abgehalten wird. Wir laden Sie alle
hiezu herzlich ein. Wir wollen unsere Mütter
ehren, sie bewirten und durch kleine Gaben
erfreuen, unseren Heimatabend so gestalten,
daß er eine schöne Erinnerung für Sie bleibt.
Bitte kommen Sie recht zahlreich!

Bruna in Wien

Am Sonntag, den 25. April fand die Haupt-
versammlung der BRUNA, Wien statt. Bei
zahlreicher Beteiligung der Mitglieder wurde
der alte Vereinsvorstand mit Obmann Ing.
Walther Oplusstil an der Spitze wiederge-
wählt. Landsmann Erwin Embert sprach als
Gast aus Klosterneuburg. Er ist jener Lands-
mann, dem die Sudetendeutschen in Österreich
es zu verdanken haben, daß Klosterneuburg

TRIBÜNE DER MEINUNGEN
Tschechen treiben auch in Österreich aus!

Aus gegebenem Anlaß möchte ich meine
Meinung zu den österreichisch-tschechischen
Vermögensverhandlungen sagen, denn da
macht man sich wirklich seine Gedanken!

Bekannt ist, daß diese Verhandlungen bis-
her an der starren Haltung der Tschechen und
wohl auch an der Unfähigkeit der österreichi-
schen Verhandlungspartner scheiterten, so daß
also nicht einmal die Altösterreicher für ihr
in der Tschechoslowakei liegendes Vermögen
entschädigt werden.

Nun lebe ich in einer Gegend, in der viele
Tschechen sich noch zur Zeit der Monarchie
in der Landwirtschaft angekauft haben. Etliche
davon sind nun im Jahre 1945 freiwillig in
die Tschechoslowakei zurückgekehrt, weil sie
den schönen Worten tschechischer Agenten
erlegen sind und sich dort an freien Höfen
der Sudetendeutschen bereichern wollten.
Ihren Besitz hier haben sie nun keineswegs
verkauft, sondern verpachtet, oder es blieb
ein Verwandter da, der die Landwirtschaft
weiterführte. Seit einigen Monaten nun kom-
men diese seinerzeitigen Besitzer nach Oester-
reich und verkaufen ihre Besitzungen, ohne
auf die bisherigen Pächter oder bewirtschaf-
tenden Familienangehörigen Rücksicht zu neh-
men. Es werden z. B. auch Anteile der Wirt-

schaft verkauft, und die Gesamtwirtschaft ist
dadurch nicht mehr lebensfähig. Als konkretes
Beispiel nenne ich den Fall Ignaz Cevela in
Racking, Gemeinde Pyhra.

Die Bauernkammer kann an der Sachlage
nichts ändern, die anderen Stellen zucken be-
dauernd die Achseln.

Ich frage mich nun: Wo bleibt da die Volks-
vertretung? Wäre es nichr möglich, daß Regie-
rung oder Nationalrat ein Gesetz beschließen,
das die tschechoslowakischen Vermögen in
Oesterreich solange einfrieren läßt, bis die
Vermögensverhandlungen mit der Tschecho-
slowakei erfolgreich sind?

Freilich, wenn ich daran denke, daß der
österreichische Staat in letzter Zeit nur immer
getrachtet hat, unsere „lieben" Nachbarn im
Norden ja nicht zu verärgern, daß es ein
österreichischer Innenminister fertig brachte,
eine Südmährer-Kundgebung zu verbieten —
vollkommen gesetzwidrig, wie sich heraus-
stellte —, wenn ich an die Schikanen der Be-
hörden bei den Entschädigungsauszahlungen
nach dem Kreuznaeher Abkommen denke,
dann erscheint es mir mehr als fraglich, daß
überhaupt von jemandem an eine derartige
Repressalie gedacht werden könnte.

Fahrafeld Franz Mikula

als erste Stadt in Österreich die Patenschaft
der Sudetendeutschen in Wien, Niederösterreich
und Burgenland übernommen hat. Die
Hauptversamlung klang in einem Appell des
Obmannes zur Treue und Mitarbeit aus.

Grulich

Der Besuch des Heimatabends am 18. April
war wegen des hohen Festtages nur mäßig.
Außer den Ehrenmitgliedern, Frau Brix und
den Herren Bühn und Wondra konnte nur
noch Frau Wagensommer als Gast begrüßt
werden.

Emil Kuttig hat uns eine Tonbandaufnahme
seines der Landsmannschaft gewidmeten Mar-
sches mit Variationen über das Rotwasser-
Heimatlied verehrt. Dipl.-Ing. Riedel brachte
ihn uns in liebenswürdiger Weise zu Gehör.

Die Komposition wurde mit Begeisterung an-
gehört und als schöpferische Leistung eines
Sechsundachtzigjährigen bestaunt. Leider war
es uns nicht möglich, den Komponisten mit
Ovationen zu ehren und ihm zu danken, weil
er wegen Erkrankung den in Aussicht gestell-
ten Besuch nicht unternehmen konnte. Frau
Eberlein und Insp. Schlesinger erheiterten
uns mit Vorträgen in heimatlicher Mundart,
wofür sie herzlichst bedankt seien.

Polstermöbel, Teppiche, Vorhänge, Matratzen
Cosey- und Jobo-Erzeugrtisse
Klaviere, neu und überspielt

KREUZERKLAGENFURT
KARDINAIPIATZ 1 Tel 23 60

Sudeten- und Volksdeutsche erholten Rabatt!

Das schwere Verbrechen, daß im Vorjahre
an unserer Landsmännin Anna Hartwich be-
gangen worden war, fand durch die Ver-
urteilung ihrer Mörderin, der Handarbeitsleh-
rerin Schwarzer, zu lebenslangem Kerker seine
gerechte Sühne.

Der Tod hat unsere liebe Frau Trude Vogel,
die Tochter des ehemaligen langjährigen Ob-
mannes, Obstlt. Vogel, von ihrem schweren
Leiden erlöst. Eine ansehnliche Zahl von
Landsleuten begleitete sie am 21. April zu
ihrer letzten Ruhestätte auf dem Hietzinger
Friedhofe, wo sie im Grabe ihrer Eltern bei-
gesetzt wurde. Die Heimatgruppe dankt ihrem
verehrten Vorstandsmitglied, Frau Josefine
Küssel für die hingebungsvolle Fürsorge, Be-
treuung und Ermunterung, die sie der Verstor-
benen während ihrer langwierigen Erkran-
kung in so reichem Maße zuteilwerden ließ.

Jägerndorf

Die Heimatgruppe feiert am Sonntag, 9. Mai,
im Gartensaal beim Türkenwirt, Wien XIX,
Peter-Jordan-Straße 76, den Muttertag. Zu
der Feier ergeht eine herzliche Einladung. Be-
ginn 3 Uhr nachmittags.

Landskron

Beim Heimattreffen am 4. April war der
Besueh zufriedenstellend. Nach dem Schön-
hengster Gaulied nahm Obmann Oskar Fie-
biger sodann die Begrüßung vor, wobei er
sich herzlich an die in Wien zu Besuch wei-
lende 89jährige Bäckermeisterswitwe Frau
Anna Bibus wandte und die Mitglieder der
Sudetendeutschen Jugend in gleicher Weise
willkommen hieß. Ihre Bildvorführung von
dem Weihnachts-SkUager auf der Mörsbacher-
hütte im Donnersbachwald fand viel Gefallen.
Beim Gedenken an die in den letzten Mo-
naten verstorbenen Mitglieder wurde eine
Schweigeminute gewidmet. Am 29. Mai ist in
Klosterneuburg ein Frühlingsfest, durchge-
führt von den Heimatgruppen Landskron,
Mähr.-Trübau und Zwittau des Schönhengst-
gaues. Beginn 15 Uhr mit der Kranznieder-
legung am Sudetendeutschen Platz vor der
Heimatlinde; nachfolgend gemütliches Beisam-
mensein im Stiftskeller und Garten. Ab 17 Uhr
bis 21 Uhr Musik und Tanz. Das Juni-Hei-
mattreffen entfällt infolge der Pfingstfeier-
tage, jedoch ist für den 13. Juni eine Auto-
bus-Tagesfahrt geplant. Es geht über den
Semmering nach Gutenstein mit dem Maria-
hilf erberg; die Rückfahrt sieht in Traiskirchen
eine Jausenstation vor. Der Fahrpreis von
S 45.— pro Person ist aufgebaut auf eine
Teilnehmerzahl von 33 Personen. Anmeldun-
gen sind möglichst sofort nach Erscheinen der
Sudetenpost an den Obmann Herrn Kurt
Beschorner, Wien V., Kettenbrückengasse 9,
Technik, zu richten. Beglückwünscht wurde
das Ausschußmitglied Herr Edi Müller, aus
der Teichmühle in Landskron, zu seiner Er-
nennung als Postvorstand im Amt 93. Unser
Landsmann hat alle vorgeschriebenen Prü-
fungen mit Vorzug abgelegt. Das Berg-
unglück des 35jährigen Turnprofessors Kurt
Bittmann von der Wiener Handelsakademie
traf unsagbar hart die schwergeprüften El-
tern. Der Vater Alfred Bittmann war in der
Heimat ein gesuchter Dachdeckermeister. Die
Ursache dieses tragischen Unfalles am Zehner-
grat in Obertauern war der plötzlich auf der
Höhe einfallende Nebel, der den als unge-
mein gewissenhaft bekannten, routinierten
Sportlehrer veranlaßte, einen sicheren Ab-
stieg zu ermitteln. Dabei geriet er auf ein
locker gewordenes Schneebrett und stürzte
in 20 m Tiefe auf einen Felsvorsprung. Der
Aufprall am Hinterkopf führte den soforti-
gen Tod herbei.

Großes Teppichlager, Möbelstoffe,
Vorhänge, moderne Polstermöbel,
Fremdenzimmer, Garfenmöbel
Alleinverkauf: Siring-Wandmöbel

MÖBEL-KLINGE
Klegenfurt, g.-Mai-Sirafje 28—30. Tel. 27 75

Fachmännische Beratung
unverbindlich
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landsmannschoften - berichte der landsmannschaften - berichte der landsman nschaften

Oberösterreich

| Aigen-Schlag!

Am 25. April verabschiedeten sich die Böh-
merwäldler von ihrem Gründungsmitglied
Fr. Wegscheider, Gastwirt in Sonnenwald. Lm.
Wegscheider übersiedelte Ende April mit sei-
ner Familie nach Vorarlberg. Mit ihm zog
auch seine Mutter, welche der Abschied aus
der unmittelbaren Heimatnähe besonders
schwerfiel. Als Anerkennung für seine lang-
jährigen Verdienste wurde Lm. Wegscheider
die Ehrenmitgliedschaft verliehen. Es wurde
der Wunsch ausgesprochen, Lm. Wegscheider
möge auch im fernen Vorarlberg seiner Hei-
mat die Treue halten. Das Böhmerwaldlied
bildete den Abschluß dieser kurzen Feier.

I Bielitz-Biala-Teschen

Am Samstag, 8. Mai, um 19 Uhr findet im
Theater-Casino die Generalversammlung mit
Wahl des neuen Vorstandes statt. Bei diesem
Anlaß hält unser Lm. Karl Schnür einen
Lichtbildervortrag über „Schlösser und Bur-
gen in Niederösterreich nördlich der Donau"
mit Musikuntermalung.

I Böhmerwäldler
Terminkalender für 1965: 5. — 7. Juni 1965:

Sudetendeutscher Tag in Stuttgart, Fahrt mit
Autobussen, Preis S 230.—; 19. u. 20. Juni
1965: Bundestreffen der Böhmerwäldler in
Passau; 25. Juli 1965: Jakobitreffen am Drei-
sesselberg; 31. 7. u. 1. 8. 1965: Böhmerwald-
treffen in Linz; 29. 8. 1965: Mandelsteintref-
fen in Gmünd; 5. 10. 1965: Böhmerwäldler
Wallfahrt Neue-Heimat; 21. 11. 1965: Advent-
feier der Böhmerwäldler Jugend; 19. 2. 1966:
Ball der Böhmerwäldler.

Mährer und Schlesier Steiermark
Am 10. April wurde unsere Hauptversamm-

lung abgehalten. Obmann Ing. Brauner be-
grüßte die Erschienenen, als Gast besonders
den Kulturreferenten der SLOÒ Corazza.
Nach dem Bericht des Obmanns über die Tä-
tigkeit der Gruppe im verflossenen Vereins-
jahr und dem Kassabericht, den Lm. Wawrik
erstattete, wurde dem Vorstand auf Antrag
des Lm. Lustig Entlastung erteilt Lm. Brau-
ner dankte den Mitarbeitern für ihre Unter-
stützung. Durch Akklamation wurde der alte
Vorstand einstimmig gewählt. Lm. Brauner
dankte für das Vertrauen und bat um wei-
tere Unterstützung der Gewählten. Der Ob-
mann beschäftigte sich mit der engherzigen
Erledigung der Hausratsentschädigungsansu-
chen und gab der Meinung Ausdruck, daß
der österreichische Staat mit Rücksicht auf
den zu erwartenden Rest der Geldsumme, die
die BRD zur Verfügung gestellt hat, sich für
die Gewährung eines Lastenausgleiches bereit
erklären werde. Anschließend hielt Lm. Co-
razza einen Lichtbildervortrag über eine Reise
in den Schwarzwald und in die Schweiz. Der
Vortrag wurde mit großem Interesse verfolgt,
die vielen erstklassigen Lichtbilder haben den
Anwesenden einen Einblick in die Schönheiten
der gezeigten Gebiete gewährt. Lm. Brauner
dankte für die mit Begeisterung aufgenom-
menen Erläuterungen.

Die Gruppe beglückwünscht alle Mitglieder,
die ihren Geburtstag im Monat Mai feiern.

Wir machen aufmerksam, daß unsere dies-
jährige Muttertagsfeier am 15. Mai um 15 Uhr
im Blumauer Stüberl stattfindet. Wir bitten
um zahlreiches Erscheinen. Gäste willkommen.

Wels

Die Bezirksgruppe hält am 16. Mai um
8.30 Uhr vorm. im Gasthof „Gösser-Bräu",
Wels, Kaiser-Josef-Platz 27, ihre Hauptver-
sammlung ab.

| Brück an der Mur

I Braunau

Die Sudetendeutsche Landsmannschaft, Be-
zirksgruppe Braunau am Inn hält am Sonn-
tag, 16. Mai, 9 Uhr im Gasthof „Mayrbräu",
Braunau, Linzerstraße 13 ihre Jahreshaupt-
versammlung ab, zu der wir alle Landsleute
herzlichst einladen und um rechtzeitiges und
zahlreiches Erscheinen bitten.

I Sprengel Derfflingerstraße

Der Heimatabend findet am Samstag,
8. Mai, um 20 Uhr im Blumauerstüberl, Linz,
Blumauerstraße 9, statt.

I Eggfländer Gmoi z'linz

veranstaltet am Samstag, 8. Mai, um 20 Uhr
im Weißen Lamm die traditionelle Mutter-
tagsfeier, zu der alle Egerländer und Freunde
des Egerlandes herzlich eingeladen werden.
Im Mittelpunkt der Feier steht eine Mütter-
ehrung, umrahmt von den Klängen der
Gmoikapelle sowie von Vorträgen und Ge-
dichten in Egerländer Mundart.

Salzburg
Schon kommen wieder unsere nächsten Ge-

burtstagswünsche, und zwar alles Liebe und
Gute an: Die „Siebziger": Dipl.-Ing. Max Hesse,
Anton Schützner, Anna Schrehardt, Gustav
Steigert, Albert Vater, Gisela Jarius, Josephine
Peterka. Die „Sechziger": Franz Bergner,
Ing. Alfred Lukas, Ing. Karl Schulz und Leo
Uher. Der Termin für das 16. Grenzland-
und Heimattreffen in Großgmain ist nun fest-
gesetzt: es findet vom 19. bis 21. Juni statt.
Die Festrede hält heuer Lm. Prof. Dipl.-Ing.
Karl Maschek aus Wien. Die Einladungen wer-
den zeitgerecht verschickt, doch bitten wir schon
jetzt, sich diese genannten Tage für das Treffen
freizuhalten. In der Geschäftsstelle werden
schon die Anmeldungen für die Fahrten zum
Sudetendeutschen Tag entgegengenommen. Wie
alljährlich fahren auch heuer zwei Autobusse,
und zwar: Freitag, 4. Juni, 7 Uhr früh, und
Samstag, 5. Juni, 7 Uhr früh, beide ab Grenz-
brücke Freilassing. Am Pfingstmontag, 7. Juni,
nachm. fahren die Autobusse gemeinsam zu-
rück. Letzter Anmeldetermin zur Mitfahrt
ist der 2. Juni. Festabzeichen in der Geschäfts-
stelle erhältlich.
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Urlaub im Großvenedigergebiet!
Hubert Kaiser, Rosental, GroBvenediger,
Post Neukirdien

Zimmer mit Frühstück, FiieO-
Vor- v. Nach*. S 20.- wasser. Von der Liegeter-

rasse direkte Sicht auf den
Hauptsaison S 25.- Venedigergipfel (3667 m) und

Gletscher.

Wie alljährlich fand sich auch heuer am
Faschingssonntag, 28. Feber, eine größere An-
zahl von Landsleuten im Bahnhofhotel Brück
zu der traditionellen Faschingsfeier ein. Ob-
mann Paletta konnte wieder eine starke Ab-
ordnung von Judenburger Landsleuten un-
ter Führung des Obmannes Gaubichler be-
grüßen. Mit humoristischen Vorträgen der
Landsleute Dipl.-Ing. Mandel und Oberschul-
rat Pietsch während der Tanzpausen, war den
unentwegten Tänzern Gelegenheit zu wohl-
verdienter Rast geboten, so daß es kaum zu
unerwünschtem Schweiß und Gewichtsabnah-
men gekommen sein dürfte. Zu rasch verging
die Zeit

Am ersten Sonntag im April wurde
im Bahnhofshotel Brück die diesjährige
Hauptversammlung abgehalten, Obmann
Mg. Paletta konnte Landesobmann Prok.
Gleißner als Ehrengast begrüßen. Vor dem
Tätigkeitsbericht gedachte der Obmann in
bewegten Worten des verstorbenen Bundes-
präsidenten Dr. Adolf Schärf und der im ab-
gelaufenen Vereins jähr von uns gegangenen
Landsleute sowie der vor zirka 50 Jahren von
tschechischen Legionären hingemordeten
Landsleute, die nichts anderes getan hatten,
als für das Recht auf Selbstbestimmung zu
demonstrieren. In seinem Tätigkeitsbericht
wies der Obmann darauf hin, daß von der
Landsmannschaft versucht wird, eine Ver-
besserung des Kreuznacher Abkommens, viel-
leicht auch einen Lastenausgleich, zu erreichen,
und betonte, daß nur durch festes Zusammen-
stehen aller Landsleute der Bundesleitung der
notwendige Rückhalt für Verhandlungen ge-
geben werden kann. Obmann Paletta streifte
dann kurz die Zusammenkünfte im vergan-
genen Jahr und die Bundestagung in Wien.
Schriftwart Kudera gab einen kleinen Über-
blick über seine Tätigkeit und erwähnte, daß
im abgelaufenen Jahr zirka 1600 Poststücke
einschließlich Rundschreiben abgefertigt wor-
den sind. Als Reiseleiter bemerkte er, daß er
wegen Interesselosigkeit der Mitglieder für
1965 und 1966 keine Fahrten ausschreiben
werde. Kassier Kahler berichtete über die
Kassengebarung und ermahnte die Lands-
leute, auch weiterhin und trotz Erhöhung der
Beiträge diese wie bisher pünktlichst einzu-
zahlen. Nach den Berichten der Prüfer wird
dem Kassier einstimmig die Entlastung er-
teilt.

Obmann Paletta dankt allen Mitarbeitern
für die gediegene Mitarbeit und übergab den
Vorsitz nunmehr an den Wahlausschuß. Der
alte Ausschuß in der bewährten Besetzung
wurde einstimmig wiedergewählt. Obmann Pa-
letta dankte für das Vertrauen und versprach
im Namen der gewählten Mitglieder, die Ge-
schäfte der Bezirksstelle wie bisher zu lei-
ten und zu vertreten. Zum Schluß bat er
den Reiseleiter für Sonntag, den 13. Juni, eine
Fahrt (Gegenbesuch) nach Judenburg auszu-
schreiben, die gemeinsam mit Graz geplant
und durchgeführt werden soll.

Obmann Gleißner gab der Freude Aus-
druck, daß der alte Ausschuß gewählt wor-
den ist und bat auch weiterhin um gute Zu-
sammenarbeit. Nur gemeinsame Arbeit und
festes Zusammenstehen aller könne weitere
Erfolge ermöglichen.

Sonstige Verbände
Hochwald

Auflage
konírollierí

„Köstliche Getränke"!
Immer willkommene
Geschenke! Größte Aus-
wahl internationaler
Spirituosen u. Spitzen-
weine, hübsch adjustiert
und verpackt, aus den
Spezialgeschäften:
Josefine Pichler, Linz;
Weinbandlung Grassi,
Steyr.

Jergitschgitter für
Einfriedungen, Stiegen-
und Balkongeländer.
Klagenfurt, Priester-

imdveröffenllichtim »»»"sgasse 4, Tel. 50 65.
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» ji _t D • Photo- u. Reformhaus.
Handtasfhen, Reise- R o b e r t Wernitzni«, Kla-

kotfer, eine herrliche g e n f n r t Pernhartgasse
Auswahl! Lederwaren- N r 3 R u f 24 40. Ihre
Spezialgeschaft Christof Einkaufsquelle:
Neuner, Klagenfurt, Geschenkkassetten, Par-

füm, Photoapparate,St.-Veiter Straße.
Herrenhemden, Wäsche.
Strickwaren. Strümpfe Fachgeschäft für alle er-
bestens im Kaafnaas «jenklichen Gebraucbs-
SPERDIN. Klagenfurt, a r t i k e , j n H o l z > P i a s t ik,
Paradeisergasse 3 Metall, Korbwaren aller

Für jede Jahreszeit Art. Sepp Korenjak,
sämtliche Regenbeklei-
dung im Fachgeschäft
Tarmann, Klagenfurt, Realitätenvermittlung.
VÔlkermarkter Straße Wohnungen - Geschäfte

(Marktplatz).
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Erscheinungstermine 1965
Folge 10 am 21. Mai

Redaktionsschluß 17. Mai
Folge 11 am 4. Juni

Redaktionsschluß 31. Mai
Folge 12 am 18. Juni

Redaktionsschluß 14. Juni
Folge 13 am 2. Juli

Redaktionsschluß 28. Juni
Folge 14 am 16. Juli

Redaktionsschluß 12. Juli
Folge 15/16 am 30. Juli

Redaktionsschluß 26. Juli
Folge 17 am 9. September

Redaktionsschluß 5. September
Folge 18 am 23. September

Redaktionsschluß 19. September
Folge 19 am 8. Oktober

Redaktionsschluß 4. Oktober
Folge 20 am 22. Oktober

Redaktionsschluß 18. Oktober
Folge 21 am 5. November

Redaktionsschluß 2. November
Folge 22 am 19. November

Redaktionsschluß 15. November

Eine Abordnung des Hochwald fuhr nach
Landshut in Bayern und feierte Ostern mit
der dortigen Heimatgruppe Böhmerwald. Ob-
mann Johann Fischer übermittelte Herrn Fer-
dinand Graf Buquoy zum 50. Geburtstag die
Glückwünsche des Hochwald. Wir erinnern uns
gerne der Zeit, da der Jubilar mit seinen An-
gehörigen beim Sudetendeutschen Tag in Wien
in unserer Mitte weilte. Am 23. April nahm
in Vertretung des Obmannes der Stellvertre-
ter Amtsrat Lenz am Begräbnis des Bundes-
ministers a. D. Dr. Emmerich Czermak am
Penzinger Friedhof in Wien teil. Obmann Fi-
scher übermittelte ferner ein Beileidsschrei-
ben an Frau Maria Bitter, geb. Prigl (Deutsch-
Beneschau), jetzt Aigen im Mühlkreis, Oö.,
zum Ableben ihres Gatten, Herrn Leopold
Bitter. Alois Bauer (Deutsch Beneschau) be-
geht am 9. Mai im Versorgungshaus Lainz in
Wien den 90. Geburtstag. Samstag, 22. Mai,
16 Uhr findet in der Arsenalkirche Wien III.,
die Trauung des österr. Fliegeroffiziers Norbert
Starkbaum, Sohn unseres Mitarbeiters Mini-
sterialrat Dr. Josef Starkbaum, mit Frl.
Hannelore Schmied statt. Am 30. Mai feiert
Pater Dr. Dominik Kaindl, S. O. Cist., (Sacher-
ies, Pfarre Deutsch Reichenau bei Gratzen,
Südböhmen), derzeit Stift Heiligenkreuz bei
Baden, NÖ., das Goldene Priesterjubiläum.
Der Jubilar ist bekannt durch seine Predig-
ten bei den Brünnl-Wallfahrten der Heimat-
vertriebenen in Wien und Sinsheim/Els.,
BRD, und erfreut sich bei seinen Landsleuten
der größten Beliebtheit. Unseren herzlichsten
Glückwunsch allen Genannten. Nächstes Hei-
mattreffen, verbunden mit Muttertagsfeier,
Sonntag, 9. Mai, 18 Uhr im Vereinsheim Ni-
gischer.

Kameradschaft des ehemaligen südmäh-
rischen Infant.-Regimentes Nr. 99 (Znaim)

Bei der Jahreshauptversammlung am
12. April entschuldigte Kam. Dr. Denk
(Znaim) die Abwesenheit des zum Kuraufent-
halt in Bad Schallerbach weilenden Kf. Direk-
tor i. R. Wysoudil, sowie seiner beiden schwer-
erkrankten Stellvertreter Dir. i. R. Mayerhofer
und Dr. Schrutka. Er gab die Neuaufnahme
des Kam. Miksch (Frischau) an Stelle des ver-
ewigten Kam. Jänauschek in den Arbeitsaus-
schuß bekannt. Der umfassende Bericht über

die Überprüfung der Kassen- und Geldgeba-
rung durch die Kam. Wedra und Bauer wur-
de mit großem Beifall zur Kenntnis genom-
men und dem Kassier Kam. Havelka die
Entlastung erteilt sowie Dank und Anerken-
nung ausgesprochen. Aus dem Rechenschafts-
bericht des Kam. Broudré konnte eine erfreu-
liche ständige Weiterentwicklung unserer
Schicksalsgemeinschaft entnommen werden.
Das Sprachrohr bleibt auch künftig unser
Heimatblatt „Der Südmährer", in dem fall-
weise Abschnitte aus der Regimentsgeschichte
1914—1918 veröffentlicht werden. Nächster
Kameradschaftsabend am Montag, 10. Mai ab
19.30 Uhr im Restaurant Daschütz.

In der letzten Heimat

Minister a. D. Dr. Emmerich Czermak
WIEN. Dr. phil. Emmerich Czermak wurde

am 14. März 1885 in Datschitz in Mähren ge-
boren und starb nach langem schwerem Lei-
den am 18. April 1965 in Wien. Er studierte
an den Universitäten Prag und Wien, legte
1908 die Lehramtsprüfung für Mittelschulen
für Geschichte, Geographie und Stenographie
ab und war an niederösterreichischen Mittel-
schulen, zuletzt als Direktor des Gymnasiums
in Hollabrunn tätig. Er gehörte von 1921 bis
1938 als Mitglied der christlichsozialen Partei
dem niederösterreichischen Landtag an und
war Vizepräsident des niederösterreichischen
Landesschulrates. Vom 4. Mai 1929 bis 20. Mai
1932 war er in den Kabinetten Streeruwitz,
Vaugoin, Dr. Ender und Dr. Buresch Unter-
richtsminister. Nach 1933 oblag ihm die Liqui-
dation der christlichsozialen Partei. Solange
es seine Gesundheit zuließ, fungierte er als
Ehrenpräsident der österreichischen Pfad-
finder.

Dr. Czermak war ein treuer Sohn seiner
Heimat. Er war in der Zwischenkriegszeit
durch viele Jahre Mitglied des Bundesvor-
standes des Sudetendeutschen Heimatbundes
und hat diesen bei vielen großen Tagungen
und bedeutsamen Beratungen vertreten. Nach
1945 war er bei fast allen größeren Veranstal-
tungen der Sudetendeutschen Landsmann-
schaft zu finden und hat durch seine großen
politischen Erfahrungen und seine reichen
persönlichen Beziehungen sich als ein wert-
voller Berater der sudetendeutschen Volks-
gruppe in Oesterreich erwiesen. Er hat sich
damit ein dauerndes, ehrendes Gedenken
seiner Landsleute gesichert.

Hubert Partisch

Schuldirektor Hans Zabel aus Nixdorf
Am 21. April 1965 ist Schuldirektor Hans

Zabel im Städtischen Krankenhaus in Passau
gestorben. Die Beerdigung fand am 23. April
auf dem Waldfriedhof St. Martin bei Linz
statt. Er war am 20. November 1889 in Nix-
dorf als Sohn eines Gewerbetreibenden gebo-
ren, hatte in den Jahren 1905—1909 an der
Lehrerbildungsanstalt in Leitmeritz studiert.
In seiner Vaterstadt wirkte Hans Zabel ver-
dienstvoll im Schuldienst wie auch im öffent-
lichen Leben, er bekleidete jahrelang das
Amt des Bürgermeisters.

Die Ausweisung aus der Heimat verschlug
Hans Zabel mit Frau Selma und Tochter
Dr. Hertha Fröhler (ehem. Professor an der
Oberschule in Schönlinde) mit zwei Enkelkin-
dern — Schwiegersohn Dr. Josef Fröhler,
ehem. Professor an der Oberschule in Warns-
dorf, war in amerikanischer Kriegsgefangen-
schaft — nach Oschersleben/Bode in der
Ostzone. Hans Zabel wurde zum Direktor der
Hilfsschule in Oschersleben ernannt, außer-
dem unterrichtete er als Dozent Deutsch und
Biologie an der Volkshochschule, ehrenamt-
lich hatte er als Kreisbeauftragter den ge-
samten Pilzverkehr des Kreisgebietes zu über-
wachen. 245 Pilzarten hat Zabel mit wissen-
schaftlichen Daten in einer Kartei vermerkt.

Frau Selma Zabel starb nach mehr als drei-
ßigjährigem Leiden am 13. August 1963 im
74. Lebensjahr. Die Tochter Frau Dr. Fröhler
war bald nach Kriegsende zu ihrem Gatten
nach Linz umgezogen. Die Zahl der Enkel-
kinder ist auf fünf angewachsen, wozu sich
seit kurzem eine Urenkelin gesellte. Wenn
irgend möglich, hat Zabel seine Familie in
Linz von der Ostzone aus besucht, seit Früh-
jahr 1964 hatte er Zuzugsbewilligung nach
Westdeutschland erhalten, weshalb sein letz-
ter Wohnort Passau war, von wo er allmonat-
lich — bis März 1965 — seine Lieben in Linz
wiedersehen konnte.

Wenn Zabel seelische Depressionen überka-
men, versuchte er durch Hineinsinken in die
schönen Erinnerungen an vergangene Zeiten
und das Einfühlen in die Natur über die
schwere Zeit hinwegzukommen, dabei das
Göttliche erkennend, das gesetzmäßig waltend
in ihr lebt und wirkt. In solcher Einfühlung
schuf Hans Zabel in der Nachkriegszeit fünf
Folgen tiefempfundener Gedichte, zusammen-
gefaßt als „Nixdorfer Heimatklänge" — Ta-
gebuchblätter einer Seele. „Gott", „Ein Lied",
„Die Amsel'\ „Moos" gelten als Beleg für
Hans Zabels Sendung als Dichter.

An Hans Zabels Persönlichkeit erfüllte sich
Goethes Wort in hoher Vollendung. „Edel sei
der Mensch, hilfreich und gut!"

Seine Heimat- und Studienfreunde werden
dem Verewigten ein dauerndes ehrendes Ge-
denken bewahren! Arthur Raschauer.
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